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    Ein strahlend heller Mond brach sich Bahn zwischen den Wolken, die der Wind über den Himmel jagte, schien auf das Hochlandmoor herab und verwandelte fünf Männer in schwarze Schatten. Sie warteten hinter einer steilen Klippe über dem Fluss Dee, dessen Silberband sich durch das breite Tal zwischen den Cairngorm-Bergen und dem mächtig aufragenden Lochnagar wand.


    Ein ungestümer Bach, angeschwollen vom geschmolzenen Schnee, vereinigte sich mit dem Dee. Dieser Strom durchquerte Glen More, wo MacKinnions kleine Pachtgüter das spärliche fruchtbare Land vereinnahmten.


    Stille lag über dem Tal. Die fünf Männer hörten nur die Melodie des rauschenden Wassers tief unten und ihre eigenen rauhen Atemzüge. Sie kauerten hinter der Klippe und froren in ihren nassen Kleidern, denn sie hatten eben erst den Fluss durchwatet.


    Nun warteten sie, bis der Mond seinen Zenit erreichen und keine Schatten mehr werfen würde. Dann wollte der größte von ihnen das Zeichen zum Aufbruch geben, und sie würden ihr bitteres Werk beginnen. Seine Clangefährten waren ebenso erregt wie er.


    »Der Mond steht schon hoch am Himmel, Sir William.«


    William zuckte zusammen. »So ist es«, bestätigte er und verteilte die grün, goldgelb und grau gestreiften Tartans, die er für diese Nacht hatte anfertigen lassen. »Dann wollen wir anfangen, und wir wollen es richtig machen. Wir stoßen den Schrei des Clans Fergusson aus, nicht unseren eigenen. Und tötet sie nicht alle, sonst bleibt keiner übrig, der erzählen kann, wessen Schrei er gehört hat.«


    Die fünf Männer verließen ihr Versteck und holten ihre Pferde. Schwerter wurden gezogen, Fackeln entzündet. Einen Augenblick später zerriss ein grausiger Kriegsschrei das nächtliche Schweigen. Sieben Pachtgüter lagen auf ihrem Weg, doch sie wollten nur drei überfallen, denn MacKinnions Pächter waren nicht nur tüchtige Bauern, sondern auch erfahrene Kämpfer, und der einzige Vorteil der kleinen Reiterschar lag in einem Überraschungsangriff.


    Die Familie auf dem ersten Pachtgrundstück war eben erst erwacht, als eine Fackel ihre kleine Hütte in Brand steckte. Rasch fraßen die Flammen ihr Heim auf. Ihr Vieh wurde geschlachtet, doch das Schwert blieb dem Pächter und seinen Angehörigen erspart. Dies war kein Segen, denn im Gefängnis der Feuerhölle starben sie einen tausendmal qualvolleren Tod.


    In der zweiten Hütte wohnte ein jungverheiratetes Paar. Die Frau war erst fünfzehn Jahre alt. Der Kriegsschrei weckte sie und erfüllte sie mit Entsetzen - und ihr Grauen wuchs, als sie das angstverzerrte Gesicht ihres Mannes sah. Er zwang sie, unter dem Bett Zuflucht zu suchen, dann rannte er hinaus, um dem Angriff zu begegnen. Sie erfuhr nicht mehr, was mit ihm geschah. Rauch sammelte sich in dem strohgedeckten Häuschen und erstickte sie. Der Wunsch, sie hätte sich ihrem Bruder nicht widersetzt und besser auf ihren Liebsten verzichtet, kam zu spät. Es war für alles zu spät.


    Das dritte Pachtgut, ein größerer Bauernhof, wurde nicht ganz so hart getroffen. Hier lebte der alte Ian mit seinen drei erwachsenen Söhnen, einer Schwiegertochter, einem Enkel und einem Diener. Glücklicherweise war Ian ein schlechter Schläfer, und so erwachte er und sah, wie die Hütte der jungen Eheleute angezündet wurde. Er rief seine drei Söhne zu den Waffen und schickte den Enkel zu den Nachbarn, um sie zu warnen. Danach sollte Simon zum Gutsherrn laufen.


    Vor Ians Hütte stießen die Brandstifter auf Widerstand, sahen sich vier starken Kämpfern gegenüber. Ian konnte seine Keule immer noch kraftvoll schwingen, und er setzte sich erstaunlich lange zur Wehr. Einer seiner Söhne starb, ein zweiter wurde verwundet und der alte Ian niedergestreckt, bevor der Kriegsschrei der MacKinnions aufklang, der die Angreifer in die Flucht schlug.


    In den dunklen Stunden vor der Morgendämmerung betrachtete ein wütender junger Gutsherr den Schauplatz der Verwüstung. James MacKinnion zügelte seinen starken Hengst im selben Augenblick, als sein Vetter und Freund, Black Gawain, ins Heim der Jungvermählten rannte - eine kleine Hütte, erst vor wenigen Monaten gebaut, um die Braut willkommen zu heißen. Nur die niederen Steinmauern und ein Teil des Daches waren von dem Häuschen übriggeblieben, in dem bis zu dieser Nacht Glück und Fröhlichkeit geherrscht hatten.


    Um Black Gawains willen hoffte Jamie, die Hütte würde leer sein, doch er wusste, dass dies nur ein frommer Wunsch war. Erschüttert starrte er auf die Leiche des jungen Bewohners, der vor der rußgeschwärzten Tür lag, mit halbabgetrenntem Kopf.


    Die Clansleute an den Grenzen seines Landes bauten auf seinen Schutz. Es spielte keine Rolle, wie weit sein Schloss entfernt lag hoch oben in den Bergen und dass es ihm unmöglich gewesen wäre, ihnen rechtzeitig beizustehen. Wer immer dies getan hatte, fürchtete MacKinnions Zorn nicht. Nun, sie würden ihn fürchten lernen, bei Gott!


    Black Gawain taumelte aus dem verkohlten Schutt, halb erstickt vom Rauch. Er warf seinem Freund einen erleichterten Blick zu, aber Jamie ließ sich nicht so schnell überzeugen.


    »Bist du sicher, Black Gawain?« fragte er eindringlich.


    »Sie ist nicht da.«


    »Bist du ganz sicher, Gawain?« beharrte Jamie. »Wäre es keine Zeitverschwendung, einen Suchtrupp in die Berge zu schicken? Das Mädchen wäre bestimmt schon aufgetaucht, wenn...«


    »Verdammt, Jamie!« schrie Gawain. Doch der harte Blick seines Gutsherrn veranlaßte ihn, seine eigenen Männer zu rufen. Verzweifelt befahl er ihnen, die Hütte gründlich zu durchsuchen und jedes einzelne Bodenbrett umzudrehen.


    Drei Leute gingen hinein. Viel zu früh trugen sie die Leiche einer jungen Frau heraus.


    »Sie lag unter dem Bett«, erklärte ein Bursche mit abgewandtem Kopf. Gawain nahm seine Schwester auf die Arme, legte sie behutsam auf den Boden und beugte sich über sie.


    Jamies Hände umklammerten die Zügel noch fester. »Wenigstens ist sie nicht verbrannt, Gawain«, versuchte er den Freund mit leiser Stimme zu trösten, denn einen anderen Trost gab es nicht. »Sie hat nicht allzu sehr gelitten.«


    Black Gawain blickte nicht auf. »Nein - aber sie ist tot«, stieß er schluchzend hervor. »O Gott, sie hätte niemals hierherkommen dürfen! Ich habe ihr doch gesagt, dass sie den Bastard nicht heiraten soll!«


    Jamie konnte nichts sagen und nichts tun - bis auf eines: Er würde die Verbrecher, die dieses Leid verursacht hatten, zur Rechenschaft ziehen.


    Er ritt weiter mit den zwölf Männern, die er vom Schloss Kinnion mitgebracht hatte. Sie sahen, was auf dem ersten Pachthof geschehen war. Der dritte war unbeschädigt, aber zwei Männer hatten den Tod gefunden - Ian und sein jüngster Sohn. Viele Tiere lagen geschlachtet am Boden, auch zwei schöne Pferde, die Jamie dem alten Ian geschenkt hatte.


    Er spürte, wie sein Zorn eine schmerzende offene Wunde wurde. Dies war kein gewöhnlicher Überfall gewesen, sondern ein unverzeihliches Gemetzel. Wer konnte ein so schreckliches Unheil angerichtet haben? Immerhin, einige hatten es überlebt. Man würde ihm die Männer beschreiben und zumindest einige Anhaltspunkte geben.


    Jamie hätte unzählige Namen in Erwägung ziehen können, doch auf den Namen, der ihm genannt wurde, wäre er zu allerletzt gekommen.


    »Fergusson - der Clan Fergusson«, sagte Hugh bitter. »Ich irre mich ganz sicher nicht. Da war fast ein Dutzend von diesen verfluchten Tiefländern.«


    »Hast du den alten Dugald gesehen?« fragte Jamie mit gepreßter Stimme.


    Hugh schüttelte den Kopf, blieb jedoch bei seiner Behauptung. »Die Kriegsschreie des Clans waren klar zu hören und die Farben ihrer Tartans deutlich zu sehen. Ich habe die Fergussons oft genug bekämpft, um ihre Farben ebenso gut zu kennen wie meine eigenen.«


    »Aber seit zwei Jahren nicht mehr, Hugh.«


    »Das waren zwei vergeudete Jahre!« rief Hugh erbost. »In diesen zwei Jahren hätte ich die Fergussons ausrotten können, dann müßte ich jetzt nicht um meinen Vater und meinen Bruder trauern!«


    »Das ergibt keinen Sinn, Mann!« entgegnete Jamie bedachtsam. »Die Tartans der Fergusson lassen sich leicht mit anderen verwechseln, auch mit deinen. Ich brauche mehr Beweise als einen Kriegsruf, den jeder nachahmen könnte, und Farben, die ihr im Dunkeln gesehen habt.«


    »Ihr habt Eure Zweifel, Sir Jamie, und das nimmt Euch niemand übel«, meldete sich einer der Pächter, die Ians Enkel gewarnt hatte, zu Wort. »Plötzlich ertönte dieser Kriegsschrei, den ich nach zwei friedlichen Jahren nie mehr zu hören erwartet hatte. Doch er war unmißverständlich. Und dann flohen die Feiglinge und ritten am Ufer des Bachs hinab.«


    »Ich war oben am Bach und sah den Schaden«, berichtete ein anderer Mann. »Und nun wollen wir wissen, was Ihr zu unternehmen gedenkt, Sir Jamie.«


    Diese Herausforderung erschreckte Jamie. Die meisten Anwesenden befanden sich im vorgeschrittenen Alter. Als wäre es nicht schon schlimm genug gewesen, dass er erst fünfundzwanzig Jahre zählte - sein hübsches, knabenhaftes Gesicht ließ ihn noch jünger erscheinen. Alle, die ihm nahestanden, kannten sein lebhaftes Temperament und seine Neigung, vorschnell zu urteilen. Aber diese Männer hier hatten wenig von ihm gesehen, seit er vor zwei Jahren, nach dem Tod seines Vaters, zum Oberhaupt des Clans aufgestiegen war - zum Laird von MacKinnion. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, an Jamies Seite zu kämpfen.


    »Ihr wollt, dass ich euren Rachefeldzug anführe? Das tue ich gern, denn wer immer euch angreift, der greift auch mich an.« Mutig hielt Jamie ihren Blicken stand, und niemand konnte die kalte Entschlossenheit in seinen braunen Augen übersehen. »Aber ich werde eine längst begrabene Fehde nicht ohne guten Grund von neuem beginnen. Ihr sollt eure Rache haben, das schwöre ich - doch sie wird sich nur gegen die wahren Schuldigen richten und gegen niemand anderen.«


    »Was für Beweise braucht Ihr denn noch?«


    »Einen Beweggrund, Mann!« erwiderte Jamie erregt. »Warum sollten euch die Fergussons so etwas antun? Zu meines Vaters Zeiten habt ihr sie bekämpft. Ihr wisst , dass dies kein mächtiger Clan ist. Wir sind in der Überzahl. Auf einen Fergusson kommen zwei MacKinnions, selbst wenn sie sich mit den MacAfees verbünden. Dugald Fergusson wollte die Fehde beenden. Meine Tante meinte, der Kampf hätte niemals beginnen dürfen. Deshalb war ich mit dem Frieden einverstanden, als nach unserem letzten Überfall vor zwei Jahren keine Vergeltungsmaßnahmen getroffen wurden. Seither haben sie uns nicht mehr angegriffen und wir sie auch nicht. Kann einer von euch begründen, was heute nacht geschehen ist?«


    »Begründen? Nein, aber ich kann es beweisen.« Ians ältester Sohn warf Jamie den abgerissenen Teil eines Tartans vor die Füße, in mehreren Grün-und Goldgelbtönen, mit grauen Streifen.


    In diesem Augenblick erschien eine dreißigköpfige Schar, Pächter mit ihren Söhnen, die in der Nähe von Schloss Kinnion lebten und die Jamies Bruder zusammengerufen hatte.


    »Dann soll es so sein«, sagte Jamie mit unheilvoller Stimme und bohrte die unverkennbaren Fergusson-Farben langsam mit seinem Stiefelabsatz in die Erde. »Wir reiten in den Süden, nach Angusshire. Vermutlich erwarten sie uns, doch sie werden nicht annehmen, dass wir ihnen so dicht auf den Fersen sind. Wenn wir jetzt aufbrechen, erreichen wir schon im Morgengrauen unser Ziel.«
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    James MacKinnion kam nur langsam voran. Dichte Nebelschwaden hingen immer noch über dem taubenetzten Boden, und er war triefnaß, nachdem sie den zweiten der beiden Esk-Flüsse durchquert hatten. Tiefe Müdigkeit drohte ihn zu überwältigen, denn er hatte nicht viel geschlafen in dieser Nacht, und der Ritt nach Süden war anstrengend gewesen. Sie hatten einen Umweg von über einer Meile machen müssen, um eine Furt durch den Fluss zu finden, was seine Laune keineswegs besserte. Und er konnte seine Sorge nicht verdrängen. Irgend etwas stimmte da nicht, aber er wusste nicht, was es sein könnte.


    Seine Männer waren im Morgennebel am Flussufer zurückgeblieben, und er ritt allein weiter. Jamie, sein Bruder und Black Gawain hatten sich getrennt, um das Gelände auszukundschaften und nach Anzeichen für einen möglichen Hinterhalt zu suchen. Das tat er immer, wenn er mit einem Angriff rechnen musste , und diese Gefahr bestand ohne jeden Zweifel. Und er ritt immer selbst auf Kundschaft aus, nicht, weil er seinen Mut zeigen wollte, sondern weil er die Verantwortung für das Wohl seiner Clansmänner trug. Niemals würde er jemandem Aufgaben zuteilen, die er selbst nicht übernehmen wollte - auch wenn er dabei seine Freiheit aufs Spiel setzte.


    Nebelfetzen wirbelten umher, teilten sich vor ihm in einer schwachen Brise und enthüllten sekundenlang eine bewaldete Talsenke. Dann wurde der Nebel wieder dichter und versperrte ihm die Sicht. Jamie ritt auf die Bäume zu, die nach dem kahlen Moorland und dem Heidekraut der Berge eine willkommene Abwechslung boten.


    Nie zuvor war er so weit im Osten des Fergusson-Gebietes gewesen. Und er hatte die Tiefländer auch noch nie im Frühling angegriffen. Dafür eignete sich der Herbst, wenn die Flüsse breit, aber seicht und die Rinder nach der sommerlichen Weide wohlgenährt waren und reif für den Markt. Er hatte den Fluss immer auf dem direkten Weg zu Tower Esk überquert, der Heimstatt Dugald Fergussons. Das war diesmal wegen des hohen Wasserstands unmöglich gewesen. Doch die Verzögerung erschien ihm geringfügig, und obwohl er immer noch nach der Spur seiner Gegner suchte, war er überzeugt, dass sie nur eine knappe Stunde Vorsprung hatten. Er würde ihnen keine Zeit geben, ihren Sieg zu feiern.


    Jamies Zorn kämpfte mit seiner Vernunft, und er fragte sich, ob es klug gewesen war, nach Süden zu reiten, ohne seine Entscheidung zu überdenken. Er hatte sich an die Tatsachen gehalten. Natürlich hätte er gar nicht anders handeln können. Der Tod mehrerer Menschen erforderte, dass er nach Süden ritt, um sie zu rächen - auch der abgerissene Tartanstreifen zwang ihn dazu. Aber - warum? Wenn er doch stichhaltigere Beweise hätte... Sein Unternehmen grenzte an Wahnsinn. Wusste er überhaupt, was er tat?


    Diese Ungewissheit quälte ihn und verstärkte seine Zweifel an der schwierigen Aufgabe, die ihm bevorstand. Dugald Fergusson würde die Situation keineswegs verkennen und sich darauf einstellen, dass Jamie die Macht besaß, den ganzen Clan der Tiefländer zu vernichten. Das konnten die MacKinnions allein schaffen, und sie durften mit der Unterstützung zweier starker Nordclans rechnen, in die Jamies Schwestern eingeheiratet hatten.


    Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, wäre er in der Lage, fünfhundert Mann auf die Beine zu stellen. Das musste der alte Dugald wissen. Vor drei Jahren hatte er vom ersten Bündnis erfahren, von der Hochzeit der zweiten Schwester kurz nach dem Tod des alten MacKinnion. Und Jamie war als neuer Laird von MacKinnion zum ersten-und letztenmal ins Tiefland geritten, um die Fergussons anzugreifen. Nach jenem Überfall hatte Dugald keine Vergeltung geübt, obwohl er zwanzig Rinder, sieben Pferde und fast einhundert Schafe eingebüßt hatte. Dugald wusste , dass er den MacKinnions nicht gewachsen war, und Jamie wusste es ebensogut.


    Es war sinnlos gewesen, die alte Fehde fortzusetzen, und Jamie hatte seine Tante Lydia in dem Glauben gelassen, sie hätte ihn zum Friedensschluß überredet. Dieser Gedanke gefiel ihr, und er machte ihr sehr gern eine Freude. Immer wieder hatte sie ihn angefleht, eine von Dugalds vier Töchtern zu heiraten, um die Versöhnung zu besiegeln. Aber so weit wollte er nicht gehen. Seine erste und einzige Ehe hatte ein so tragisches Ende gefunden. Diese Erfahrung genügte ihm.


    Mit gerunzelter Stirn überlegte er, was seine Tante wohl denken würde, wenn sie erfuhr, wohin er geritten war und was die dunkle Seite seines Wesens anstrebte - die Ausrottung der Fergussons. Dies könnte bewirken, dass sie sich für immer von der Wirklichkeit entfernte.


    Lydia MacKinnion litt an geistigen Störungen, seit die Fehde zwischen den MacKinnions und den Fergussons vor siebenundvierzig Jahren begonnen hatte. Sie war Zeuge der Ereignisse geworden, die den Kampf ausgelöst hatten. Aber sie verschwieg, was sie gesehen und warum Niall Fergusson, Dugalds Vater, Jamies Großeltern getötet und einen erbitterten zehnjährigen Krieg begonnen hatte, in dem beide Clans auf die Hälfte ihrer Mitglieder vermindert worden waren. Später hatte man sich mit periodischen Angriffen begnügt, mit dem einzigen Ziel, Vieh zu rauben - ein Brauch, der im Hochland ebenso an der Tagesordnung war wie das Atmen.


    Vielleicht hatte Niall Fergusson an Wahnsinn gelitten - vielleicht war auch Dugald verrückt, einem alten Familienerbe zufolge. Diese Möglichkeit musste man in Betracht ziehen und einem Wahnsinnigen verzeihen, seine Taten sogar dulden. Immerhin war auch Jamies Tante nicht ganz richtig im Kopf.


    Diese Erkenntnis beruhigte ihn. Wie könnte er einen ganzen Clan für die Handlungsweise eines Irrsinnigen strafen? Seine Wut über den grausamen Angriff der Fergussons ließ nach. Er wollte sich rächen, aber er würde sie nicht alle vernichten.


    Der Nebel löste sich allmählich auf, als Jamie in die bewaldete Talsenke ritt. Er sah, dass er sie in wenigen Sekunden durchqueren könnte, denn sie war nicht breiter als hundert Meter. Inzwischen hatte er sich ungefähr um eine halbe Meile von seinen Männern entfernt. Und da keine Hütte zu sehen war, begann er zu bezweifeln, dass er sich auf dem Gebiet der Fergussons befand. Vielleicht hatte er die Entfernung falsch berechnet und seine Leute auf der Suche nach einer Furt zu weit Fluss abwärts geführt.


    Plötzlich hörte er etwas und glitt blitzschnell von seinem Pferd, um in Deckung zu gehen. Doch als er wieder lauschte, war das Geräusch unverkennbar - ein Kichern, ein weibliches Kichern.


    Er ließ sein Pferd stehen und schlich zwischen Baumstämmen und Farnkraut lautlos in die Richtung, aus der die Stimme zu ihm drang. Um diese frühe Stunde schimmerte der Himmel rötlich-grau, über dem Boden schwebten immer noch Nebelschleier.


    Als Jamie das Mädchen erblickte, traute er seinen Augen nicht. War das eine Vision? Sie stand in einem kleinen Teich, das Wasser reichte ihr bis zur Taille. Nebelschwaden umwirbelten ihren Kopf. Sie sah aus wie eine Nixe - unwirklich und trotzdem irdisch genug.


    Sie kicherte wieder und spritzte Wasser auf ihre nackten Brüste. Ihr Gelächter entzückte ihn, und er stand wie gebannt da, um ihr genüßliches Spiel zu beobachten.


    Das Wasser musste mindestens so eisig sein wie die Morgenluft, doch die Kälte schien die junge Frau nicht zu stören - ebensowenig wie Jamie, nachdem er ihr eine Weile zugeschaut hatte.


    Sie war unglaublich hübsch und ließ sich mit keiner anderen vergleichen, die er je gesehen hatte. Und als sie sich zu ihm wandte, kam ihm das volle Ausmaß ihrer Schönheit erst richtig zu Bewußtsein. Ihre perlmuttweiße Haut bildete einen lebhaften Kontrast zu ihrem glänzenden, dunkelroten langen Haar. Zwei Strähnen hingen über ihre Brüste hinab und schwammen im Teich. Und wie reizvoll diese Brüste waren - makellos geformt, hoch angesetzt, die Knospen von der Liebkosung des eiskalten Wassers erhärtet... Bewundernd ließ Jamie seinen Blick über die zarten Schultern wandern, die schmale Taille und den flachen Bauch, der in die Wellen und wieder hervortauchte, während sich das Mädchen spielerisch bewegte und immer wieder die sanfte Rundung einer Hüfte zeigte.


    Sie hatte feingezeichnete Gesichtszüge. Und das einzige, was Jamie nicht genau erkennen konnte, war die Farbe ihrer Augen, denn er stand zu weit entfernt, und die Spiegelung des Wassers ließ sie in einem so klaren, leuchtenden Blau erscheinen, dass dies unmöglich den Tatsachen entsprechen konnte. Wie gern wäre er näher herangegangen, um sich zu überzeugen...


    Und am allerliebsten würde er ihr ins Wasser folgen. Was für ein verrückter Gedanke, geboren aus der seltsamen Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Aber wenn er sich zu ihr gesellte, würde sie entweder verschwinden - und beweisen, dass sie kein irdisches Geschöpf war, oder schreiend davonlaufen. Und wenn sie weder das eine noch das andere tat? Wenn sie stehenblieb und ihn erwartete und ihm erlaubte, sie zu berühren, wie er es ersehnte?


    Wider alle Vernunft beSchloss er, sich auszukleiden und in den Teich zu springen, doch da murmelte das Mädchen etwas Unverständliches und griff nach einem Ding, das... Ja, woher hatte sie es genommen? Jamie hob die Brauen. War sie wirklich und wahrhaftig ein Geist, der nach Belieben irgendwelche Gegenstände herbeizaubern konnte?


    Das sonderbare Ding entpuppte sich als Seifenstück, und sie begann sich damit zu waschen. Jetzt wirkte die Szene durchaus irdisch - ein Mädchen badete in einem Teich. Die irreale Atmosphäre war geschwunden, und Jamies Vernunft gewann wieder die Oberhand. Aber - konnte eine Seife von selber ins Wasser fallen? Sein Blick suchte das gegenüberliegende Ufer ab, bis er den Mann - oder eher den Burschen - entdeckte, der auf einem Felsblock saß und der jungen Frau den Rücken zugewandt hatte. Ihr Beschützer? Wohl kaum. Trotzdem schien er auf sie aufzupassen.


    Tiefe Enttäuschung stieg in Jamie auf, als er merkte, dass er nicht allein mit dem schönen Mädchen war. Die Anwesenheit des Burschen riß ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück. Er musste sich auf den Weg machen. Nun fielen auch noch die ersten Sonnenstrahlen ins Dunkel des Wäldchens, als sollte ihm die Torheit seines Zauderns eindringlich vor Augen geführt werden. Sein Bruder und die anderen würden mittlerweile zu den Männern am Fluss zurückgekehrt sein und auf ihn warten.


    Plötzlich fühlte er sich elend. Während er das Mädchen beobachtet hatte, war er gleichsam in eine andere Welt versetzt worden. Jetzt erschreckte ihn der krasse Unterschied zwischen dem schönen Bild, das sich ihm bot, und dem grausamen, blutigen, das er bald erblicken würde. Und er konnte das Ereignis, das auf ihn zukam, ebensowenig abwenden, wie er die Szene vergessen würde, die er in diesem kleinen Tal mitangesehen hatte.


    Jamie warf einen letzten wehmütigen Blick auf die junge Frau. Sonnenstrahlen streuten glitzernde Punkte auf den Teich; einer berührte sie und ließ ihre Haare wie Flammen funkeln. Seufzend drehte er sich um und ging zu seinem Pferd.


    Auf dem Rückritt dachte er unablässig an die schöne Nixe und fragte sich, wer sie sein mochte. Eine Fergusson? Die Tochter eines Pächters? Nein, das glaubte er nicht. Welcher Mann, der eine so schöne Tochter hatte, würde ihr erlauben, nackt in einem Teich zu baden? Und der Gedanke, sie könnte eine Fergusson sein, war ihm in tiefster Seele zuwider. Lieber wollte er sich vorstellen, dass sie eine Bettlerin war, die durch das Fergusson-Gebiet zog.


    Nun, vielleicht war sie wirklich eine Bettlerin, die ein Bad nahm, bevor sie auf Tower Esk um eine milde Gabe flehen wollte. In Schottland wimmelte es von solchen Leuten, vor allem im Tiefland, wo es mehr Kirchen gab, wo frömmere, wohltätigere Leute lebten als im Hochland. Andererseits - konnten Bettlerinnen so schön sein? Das war nicht auszuschließen, aber zweifelhaft. Und wenn diese Möglichkeit ausschied - wer mochte sie dann sein? Würde er es jemals erfahren?


    Er bekämpfte den Wunsch, umzukehren und sie kennenzulernen, denn nun kamen seine Männer in Sicht. Der Nebel hatte sich aufgelöst, in der Ferne war Tower Esk zu erkennen, das auf seinem befestigten Berg aufragte, und er sah auch die zahlreichen, im Moor verstreuten Pachtgüter. Es war an der Zeit, den Kampf zu eröffnen.


    Aber Jamies Rachsucht hatte spürbar nachgelassen. Der Anblick des schönen Mädchens, die Erinnerung an seine Tante und die Sorge um deren Geisteszustand hatten seinen Zorn verringert. Natürlich musste ein Unrecht mit Unrecht vergolten werden, aber Jamie wollte sich barmherzig zeigen. Bei seinen Männern angekommen, erklärte er ihnen seinen Gesinnungswandel. Sein Wort war Gesetz, und jene, die seine Milde mißbilligten, sollten zum Teufel gehen.


    Sie zerstörten drei Höfe an diesem Morgen. Die Ernte wurde zertrampelt, das Vieh gestohlen. Aber Frauen und Kinder blieben am Leben und sahen gezwungenermaßen mit an, wie ihre Hütten niederbrannten. Die Pächter, die sich in den Kampf stürzten, fanden den Tod. Wer keinen Widerstand leistete, wurde verschont.


    Jamie verharrte noch eine Weile am Schauplatz seiner Rache, um abzuwarten, ob sich Dugald Fergusson blicken lassen wollte. Die brennenden Hütten lagen im Blickfeld der Turmzinnen, doch die MacKinnions waren in der Überzahl, und er wusste , dass Dugald keinen Gegenangriff wagen konnte. Indem Jamie in aller Offenheit einen Vergeltungsschlag herausforderte, wollte er seinen Feind demütigen. Sobald sich seine Männer mit ihrem Sieg zufriedengaben, trat er den Rückzug an.


    Die Fehde begann von neuem. Jamie freute sich keineswegs darüber. Zu Hause quälten ihn schon genug Sorgen - auch ohne die fernen Fergussons. Doch sie hatten es so gewollt, und nun war geschehen, was geschehen musste .


    Auf dem langen Heimweg plante Jamie keine künftigen Überfälle. Statt dessen dachte er an ein schönes, geheimnisvolles Mädchen - eine Nixe mit perlmuttweißer Haut und Haaren, die dunkelroten Flammen glichen.
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    JUNI 1541,


    ANGUSSHIRE, SCHOTTLAND

  


  
    Sheena Fergusson blickte über die Zinnen von Tower Esk auf das friedliche Moor, aber ihre Gedanken waren alles andere als friedlich. Von Natur aus Frühaufsteherin, hatte sie sich schon im Morgengrauen von ihrem Bett erhoben, um zu beobachten, wie sich der Himmel rosa färbte und mit dem Heidekraut wetteiferte. Sie ärgerte sich, weil es ihr verboten war, das Turmhaus zu verlassen - nicht einmal für einen kurzen Ausritt in Begleitung mehrerer Gefolgsleute.


    Das war ungerecht. Doch in diesen Tagen gab es keine Gerechtigkeit mehr und das alles nur, weil MacKinnion im vergangenen Monat beschlossen hatte, den zweijährigen Waffenstillstand zu beenden. In diesen beiden beschaulichen, sorglosen Jahren war Sheena die Freiheit vergönnt gewesen, die sie als Kind genossen hatte. Als älteste von vier Töchtern und Dugald Fergussons Liebling war sie verwöhnt worden wie ein hochgeschätzter Erbe - bis zur Ankunft des langersehnten Stammhalters. Nach Nialls Geburt war sie immer noch die Lieblingstochter - aber eben nur eine Tochter.


    Seltsam, dass sie Niall nie gehasst, sondern vom ersten Tag an geliebt hatte. Mit sechs Jahren, ein ungestümes Kind und maßlos verhätschelt, war sie nach den unwichtigen Geburten dreier Schwestern von diesem kleinen Jungen fasziniert gewesen.


    Die Liebe zwischen den beiden überraschte jedermann. Von Rechts wegen hätte Niall seiner Schwester Fiona am nächsten stehen müssen, da sie nur ein Jahr älter war als er. Und doch war es Sheena, der er stets hinterherlief, die seine Abenteuerlust befriedigte. Und es war auch Sheena, die ihm die ganze Liebe schenkte, die er brauchte, während er vom kleinen Jungen zum Mann heranwuchs. Sie waren nach wie vor unzertrennlich. Mit ihren neunzehn Jahren hatte Sheena das heiratsfähige Alter längst überschritten, und Niall war erst dreizehn und zuweilen immer noch sehr kindlich.


    In einem Augenblick unvermuteter Reife hatte Niall gemeinsam mit seinem Vater beschlossen, dass Sheena innerhalb der Turmmauern bleiben müßte. Tagsüber konnte sie ihres Lebens nicht mehr sicher sein, wenn sie sich ins Freie wagte. Das ärgerte sie am allermeisten - MacKinnion war der einzige Clan, der bei Tag angriff. Alle anderen, auch die Fergussons, unternahmen ihre Plünderzüge im Schutz der nächtlichen Dunkelheit. Aber die tollkühnen MacKinnions musste n ihre Gegner bei Tageslicht überfallen.


    Die Angst, die sie seit einem Monat verbreiteten, war widerwärtig und hatte Sheenas Leben in mancher Hinsicht verändert. Sie musste auf ihre Freiheit verzichten, der Gefahr einer Ehe ins Auge blicken und viel zuviele Kämpfe ausfechten. Die Streitigkeiten mit den Schwestern waren ihr nicht neu, doch der Zwist mit ihrem Vater drohte ihr das Herz zu brechen. Und warum zankten sie sich? War es so falsch, dass sie einen Mann heiraten wollte, den sie liebte? War es ihre Schuld, dass sie sich noch nicht verliebt hatte?


    Schon in ihrer Kindheit hatte man von einer Ehe gesprochen, die ein vorteilhaftes Bündnis mit einem anderen Clan schließen würde. Aber dieses Gerede war vor zwei Jahren verstummt, und sie hatte angenommen, man würde ihr erlauben, eine Liebesehe einzugehen. Ihr Vater war auch gar nicht dagegen und stets auf Sheenas Seite gewesen, wann immer ihre Schwestern ihn angefleht hatten, die Älteste zu einer Ehe zu zwingen, damit auch sie heiraten konnten. Jede hatte sich ihren künftigen Mann schon ausgesucht und wartete ungeduldig auf die Hochzeit, sogar die vierzehnjährige Fiona. Es war ihnen nicht schwergefallen, Männer zu finden, die ihre Liebe erwiderten und den Fergussons außerdem zu ein fluss reichen Bündnissen verhelfen würden. Dieses Glück war bisher Sheena versagt gewesen.


    Aber Dugald hatte sich geweigert, seine Älteste zu drängen und den Jüngeren verboten, vor ihr zu heiraten und sie damit in Schande zu bringen. Jetzt war plötzlich alles anders - jetzt war es lebenswichtig, dass sie einen Mann aus einem mächtigen Clan wählte, um die Verteidigungskraft der Fergussons durch neue Bündnisse zu stärken. Noch in diesem Monat musste sie sich entscheiden, oder ihr Vater würde sie nach seinem Gutdünken verheiraten. Sheena war fassungslos. Warum tat er ihr das an? Er liebte sie doch, sie war sein Schatz - das Juwel von Tower Esk, wie er sie zärtlich genannt hatte.


    Aber tief im Herzen wusste sie, warum er ihre Wünsche überging, und sie konnte es ihm auch gar nicht übelnehmen. Er wollte seinen Clan durch starke Bündnisse und eine dreifache Hochzeit schützen. Sir Gilbert MacGuire hatte schon vor langer Zeit um Margarets Hand angehalten, nachdem er von Sheena abgewiesen worden war. Margaret, die soeben ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert hatte, wartete schon seit anderthalb Jahren auf ihre Hochzeit. Die sechzehnjährige Elspeth war Gilleoman Sibbald versprochen, und Dugald hatte dieser Verbindung mit Freuden zugestimmt. Nun sollte auch Sheena ihre Wahl treffen, doch sie kannte niemanden, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.


    »Ich hätte mir denken können, dass ich dich hier finden würde - jetzt, wo du nicht mehr durch den Morgennebel reiten darfst.«


    Sheena drehte sich um, sah den Vetter ihrer Mutter verächtlich an und kehrte ihm sofort wieder den Rücken. »Ich mag es nicht, wenn du mir nachspürst, Willie.«


    »Ich habe dich gebeten, mich nicht mehr Willie zu nennen.«


    »Also gut - William.« Sie zuckte mit den Schultern. Langsam begann sie ihn zu hassen, mochte er nun ihr Vetter sein oder nicht. »Was macht das für einen Unterschied? Am liebsten würde ich überhaupt nicht mit dir reden.«


    »O Sheena, du bist wirklich ein böses Mädchen! Ich habe doch nur dein Wohl im Auge.«


    Sie fuhr herum und starrte ihn voller Abscheu an. »Tatsächlich? Hast du meinem Vater nur eingeflüstert, dass ich heiraten muss , weil du es so gut mit mir meinst? Das bezweifle ich, mein lieber Vetter. Ich glaube viel eher, dass dir nur deine eigenen Interessen am Herzen liegen. Aber deine Machenschaften werden dir nichts einbringen, denn ich heirate dich niemals.«


    »Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher, Sheena«, erwiderte William kühl.


    Sie lachte freudlos. »Du hast dir selber ein Bein gestellt, Willie - weil du meinen Vater überzeugt hast. Klar, er will, dass ich heirate, allerdings keinen MacAfee. Mit diesem Clan sind wir bereits verwandt, und er will frisches Blut in der Familie haben - dank deiner Bemühungen.«


    William ignorierte ihre Bitterkeit, so wie er alles überging, was ihm mißfiel. »Dugald wird unserer Hochzeit zustimmen, das verspreche ich dir.«


    »Und wie willst du ihn dazu veranlassen?« fragte sie spöttisch. »Bist du in der Lage, die Fehde zu beenden?«


    »Nein, aber Fionas Hochzeit könnte beschleunigt werden. Sie hat Ogilvies Bruder ihr Herz geschenkt. Überleg doch einmal, Sheena! Ein Bündnis mit den Ogilvies ist so viel wert wie drei mit anderen Clans. Das würde sogar die MacKinnions beeindrucken.«


    »Greifst du nach dem letzten rettenden Strohhalm, lieber Vetter? Nichts kann MacKinnion in die Flucht schlagen, das weißt du ebensogut wie ich. Er ist ein wilder Hochländer und hat wie alle Mitglieder seines Clans nur ein Lebensziel - zu töten.«


    »Immerhin würde dein Vater ruhiger schlafen, wenn er einen Ogilvie als Schwiegersohn hätte. Deshalb wird er nichts gegen unsere Hochzeit einwenden, Sheena.«


    »Du scheinst zu vergessen, dass ich dich nicht mag«, entgegnete sie gleichmütig. »Und warum ist das so? Das habe ich dir oft genug erzählt - Anfang dieses Jahres, im vergangenen Jahr und im Jahr davor. Leider hörst du mir niemals zu. Jetzt sage ich es noch einmal, und ich bete zu Gott, dass es zum letztenmal ist. Ich liebe dich nicht, und ich will keinen Mann heiraten, der fast so alt wie mein Vater ist. Natürlich will ich dich nicht kränken, Vetter, aber angesichts deiner Sturheit möchte ich am liebsten schreien!«


    »Würdest du lieber MacKinnions Frau werden?« rief William wütend.


    Alle Farbe wich aus Sheenas Gesicht. »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein, ich meine es todernst.« William lächelte siegessicher, als er die Angst in ihren Augen las. »Eine Hochzeit mit MacKinnion würde die Fehde begraben, nicht wahr? Dugald würde solche Pläne mit Wonne verfolgen, wenn ich ihn dazu ermutigte, denn sie sind ihm bereits durch den Kopf gegangen.«


    »Du lügst!«


    »Keineswegs, Sheena. Frag ihn doch! Diese Ehe würde das Blutvergießen und die Raubzüge ein für allemal beenden und den Fergussons ausnahmsweise einmal zu Wohlstand verhelfen.«


    Sheenas Magen krampfte sich zusammen, denn seine Argumente klangen vernünftig, so schrecklich sie ihr auch erscheinen mochten. Und Dugald hatte schon viel zu oft auf Williams Ratschläge gehört. Aber wie könnte sie jemals MacKinnion heiraten, dessen Brutalität seine erste Frau schon in der Hochzeitsnacht zum Selbstmord getrieben hatte? Zumindest wurde das behauptet. Eine Ehe mit einem solchen Mann... Der Gedanke war unerträglich.


    Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Er würde mich gar nicht haben wollen«, flüsterte sie.


    »Doch.«


    »Ich bin seine Feindin - eine Fergusson. Er hasst uns alle. Hätte er sonst die Fehde von neuem begonnen?«


    »Der Mann würde dich heiraten«, versicherte William unbeirrt. »Jeder, der Augen im Kopf hat, muss dich begehren. Und MacKinnion würde nicht nur ja sagen, wenn du ihm angeboten wirst. In seiner kühnen Überheblichkeit würde er die Hochzeit sogar verlangen.«


    »Das könntest du mir antun, William?« fragte sie leise.


    Er beobachtete ihr Mienenspiel und sah befriedigt, wie tief er sie erschüttert hatte. »Ich möchte dich selber heiraten, Sheena. Aber wenn ich dich nicht haben kann, werde ich dafür sorgen, dass du zu ihm gehst und endlich Schluß machst mit dieser Fehde - denn sie bringt die MacAfees ebenso um wie die Fergussons. Denk darüber nach, Sheena, und überleg dir's gut! Bald werde ich dich wieder um deine Hand bitten, und dann erwarte ich eine andere Antwort.«


    Sheena schaute dem hochgewachsenen Mann nach, als er davonging, und sie fing am ganzen Körper zu zittern an. Natürlich würde sie ihren Vetter einem barbarischen Hochländer vorziehen, obwohl ihr William in tiefster Seele zuwider war. O Gott, wollte ihr Vater sie wirklich ins Unglück stürzen und zwingen, den grausamen Feind zu heiraten? Nein, das würde er niemals tun - nicht einmal, um die Fehde zu beenden. Dugald liebte sie, und er wusste genauso gut wie alle Tiefländer, dass MacKinnion ein unzivilisierter Rohling war. Er hatte die Geschichten gehört, die man sich über James MacKinnion erzählte - gräßliche Geschichten. Der Mann hatte von Kindesbeinen an getötet und Höfe geplündert. Und seine Frau war lieber gestorben, als seine Berührung zu dulden. Dugald wäre unfähig, sie solchen Qualen auszusetzen. Dazu könnte ihn William niemals überreden.

  


  
    Sheena verließ die Zinnen und machte sich auf die Suche nach Niall. Er würde sie trösten - aber auch er konnte ihr Problem nicht lösen. Sie musste irgend jemanden heiraten, so bald wie möglich.
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    AUGUST 1541,


    ANGUSSHIRE, SCHOTTLAND

  


  
    Sheena erwachte in der stillen Stunde kurz vor Tagesanbruch. In wenigen Minuten hatte sie ihr dichtes langes Haar geflochten und sich mit kurzer Jacke, Kilt und Tartan als junger Bursche verkleidet. Eine Kerze in der einen Hand und ein kleines Bündel in der anderen, schlüpfte sie aus der winzigen Kammer, die sie bewohnte, seit ihr die Schwestern fremd geworden waren. Jetzt ertrug sie es nicht mehr, das größere, viel behaglichere Schlafzimmer mit den drei Mädchen zu teilen.


    Am Ende eines schmalen Korridors führten fünf Stufen zu Nialls Kammer hinauf. Im Tower Esk gab es mehrere Stockwerke, viele kleine Zimmer und gemütliche Stübchen. Außer der Halle im Erdgeschoß sowie den darunterliegenden Vorratskammern und Verliesen waren nur wenige größere Räume im Turm zu finden.


    Sheenas Heim zählte zu den neueren Turmhäusern, die in zunehmendem Maße die großen Schlösser des Tieflands ersetzten . Tower Esk, nur ein J ahrhundert alt, war eher eine Familienburg als eine feudale Festung - ein schlichter Bau mit Schießscharten an der Brustwehr und Balustraden an den Galerien. Fünf Stockwerke hoch und höher als breit, war das Turmhaus nicht so uneinnehmbar wie ein Schloss . Trotzdem bot es seinen Bewohnern genügend Möglichkeiten, sich zu verteidigen.


    Sheena war an der stets umstrittenen Grenze zwischen den Tief-und Hochlanden aufgewachsen. Zwischen beiden Bereichen bestanden deutliche Unterschiede in Sprache und Kultur, und die Fergussons verkörperten eine Mischung aus beiden Volksstämmen. Die Bergschotten waren unzivilisierte Leute, die Gälisch sprachen und vielleicht eine Kirche pro Gemeinde hatten, manchmal nicht einmal das. Sie kannten keine Gottesfurcht und liebten den Krieg wie kein anderes Volk.


    Die Tiefländer waren zivilisierter, weil sie den Engländern näherstanden. In ihrem Gebiet gab es zahlreiche königliche Schlösser und Abteien. Und da sie viel gläubiger waren als die Hochländer, besaßen sie Kirchen im Über Fluss . Allerdings ließ die Frömmigkeit mehrerer katholischer Priester und Mönche zu wünschen übrig, da sie ihre Ämter zumeist geerbt hatten.


    Die Fergussons versuchten ein Gleichgewicht zwischen beiden Kulturkreisen zu halten. Sie sprachen Englisch, weil sie als Tiefländer galten. Doch sie beherrschten auch Gälisch, da sie vor Jahrhunderten aus dem Hochland gekommen waren. Sie hatten weniger mit den Engländern und deren Königtum zu schaffen als die echten Tiefländer, und es war unwahrscheinlich, dass sie die alte Sprache ebenso leicht vergessen würden wie letztere. Sicher, sie kleideten sich nach der englischen Mode, und Sheena hatte sogar eine Tante, die als Nonne in Aberdeen lebte, aber sie waren nicht besonders religiös und gingen höchstens einmal im Monat zur Kirche.


    Es war nicht angenehm, in der Mitte zwischen zwei EinFlussbereichen zu stehen - ein kleiner Clan, der stets von größeren behelligt wurde und zur Zeit mit einem mächtigen Hochländer kämpfen musste . Die Tiefländer in südlicheren Gefilden führten ein vergleichsweise friedliches Leben. Nicht so die Fergussons. Sheena verstand nur zu gut, dass ihr Vater seine Hoffnung auf Bündnisse setzte und seine Töchter zu solchen Zwecken heranziehen wollte.


    Sie öffnete die Tür zum Zimmer ihres Bruders und sah, dass er immer noch im tiefen Schlaf lag. Diesen Zustand beendete sie, indem sie ihn heftig an der Schulter rüttelte. Als Niall die Augen öffnete und Sheena in ihrer Verkleidung erblickte, vergrub er stöhnend den Kopf unter der Decke. So hätte sie sich niemals angezogen, würde sie nicht beabsichtigen, den Turm zu verlassen.


    »Komm schon, Niall!« Sie schüttelte ihn noch einmal.


    »Nein!«


    »Vor Sonnenaufgang sind wir wieder zu Hause.« Erbarmungslos riß sie ihm die Decke weg. »Oder willst du, dass ich allein gehe?»


    Diesen entschlossenen Tonfall kannte Niall zur Genüge. »Damit handeln wir uns nur Prügel ein.«


    »Unsinn! Niemand wird das merken.«


    »Dein Plan gefällt mir nicht, Sheena. Um mich selber habe ich keine Angst - aber um dich. Es ist viel zu gefährlich, den Turm zu verlassen. Wenn dieser...«


    »Sprich seinen Namen nicht aus!« unterbrach sie ihren Bruder erbost. »Ich habe es endgültig satt, diesen verfluchten Namen zu hören!«


    »Das ändert nichts an den Tatsachen, Sheena. In den drei


    Monaten, seit er den Waffenstillstand gebrochen hat, ist er fünfmal über uns hergefallen. Er reitet durch unser Land, als würde es ihm gehören. Wie könnte ich dich beschützen, wenn er uns im Moor angreift?«


    »Davor brauchen wir uns nicht zu fürchten, Niall, das weißt du ganz genau. Um diese frühe Stunde läßt er uns in Ruhe. Er wartet, bis der helle Sonnenschein auf seine schmutzigen Taten herabscheint, damit man ihn mit niemandem verwechseln kann.«


    »Und wenn er seine Taktik ändert?«


    Verächtlich schüttelte Sheena den Kopf. »Er ist viel zu selbstgefällig, um uns mit neuen Finten zu überraschen. Zieh dich endlich an - und beeil dich! Heute bewacht der alte Willie das Tor. Der ist blind wie eine Fledermaus und wird nicht einmal den Kopf heben, wenn wir an ihm vorbeischleichen.«


    Wenige Minuten später rannten zwei kleine Gestalten über das Moor. Zu Pferde hätten sie eine Menge Zeit gespart, aber es wäre ihnen niemals gelungen, die Tiere aus dem Turm zu schmuggeln. Ein Spähtrupp, der unerwartet aufgetaucht war, hatte ihren Aufbruch verzögert. Die fünf Männer konnten nicht viel ausrichten, falls eine MacKinnion-Bande auf der Bildfläche erschien. Doch es war immer noch besser, von kampfunfähigen Spähern gewarnt zu werden als gar nicht. Seit einiger Zeit wuchs die Bedeutung solcher Warnungen, denn Dugald fürchtete mehr und mehr, dass seine Gegner den Turm überfallen würden - nicht nur die Pachthöfe.


    Obwohl sich der Himmel schon rosa färbte und Sheena nicht lange in ihrem kleinen bewaldeten Tal bleiben konnte, ließ sie den Mut nicht sinken. Heute war Badetag, und es bereitete ihr ein boshaftes Vergnügen, die sittliche Entrüstung ihrer Schwestern hervorzurufen, indem sie nicht mit ihnen badete. Niemals würden sie erraten, dass sie das schon getan hatte. Dies war nur einer der kleinen Streiche, die sie ihnen spielte, um sich für die ständigen Nörgeleien zu rächen. Vor allem Margaret war stets bemüht, ihr hemmungslose Wildheit und mangelndes Verantwortungsbewußtsein vorzuwerfen. Andauernd klagte sie ihrem Vater, dass sich kein Mann mit Sheena abgeben würde, weil diese viel zu schlampig, respektlos und dreist wäre.


    Der Vater kannte sie besser. Sie war nicht wild und keineswegs schlampig, aber sie schwamm und ritt mit wahrer Leidenschaft. Das wusste er, und deshalb hatte er ihr verboten, den Turm zu verlassen. Dass sie ein bißchen respektlos war, musste sie zugeben. Doch sie wagte Dugald nur zu widersprechen, wenn ihr Zorn geweckt wurde.


    Sheena seufzte. In letzter Zeit hatte sie oft mit ihm gestritten, besonders im letzten Monat, wo er die Hoffnung aufgegeben hatte, dass sie sich einen künftigen Ehemann aussuchen würde. Er hatte an ihrer Stelle eine Wahl getroffen, was ihr wenigstens den Vorteil einbrachte, dass William aus dem Rennen war.


    »Möchtest du diesmal mit mir baden, Kleiner?« fragte Sheena, als sie mit ihrem Bruder die hohe Uferböschung des kleinen Teichs erreicht hatte. »Das Wasser ist sicher wärmer geworden. Oh, es sieht so einladend aus!«


    »Und wer soll auf dich aufpassen?« Niall schüttelte den Kopf und setzte sich auf seinen Lieblingsfelsen. Von hier aus konnte er das ganze Moor auf dieser Seite der Talsenke überblicken.


    »Du warst in diesem Sommer noch kein einziges Mal schwimmen, und ich weiß, dass du das ebenso gern tust wie ich. Im Frühling sagtest du, das Wasser wäre zu kalt, und dann fingen die Schwierigkeiten an.«


    »Wir hätten nicht herkommen dürfen, Sheena«, erwiderte er.


    Sie lachte über seine strenge Miene. »Du machst dir viel zuviele Sorgen, mein Lieber. Wo ist deine Abenteuerlust geblieben? In diesem Jahr hast du mich noch kein einziges Mal gebeten, mit dir zu fischen oder Moorhühner zu jagen.«


    »Nicht, weil ich keinen Spaß dran hätte...«


    »Ich weiß - die MacKinnions...« Seufzend trat sie hinter ihn, um sich auszuziehen. »Sie verderben uns den ganzen Sommer. Bald wird es zu kalt sein, um im Teich zu baden. In den letzten Monaten war ich nur viermal hier statt zweimal wöchentlich. Demnächst muss ich heiraten... Wo werde ich dann schwimmen?«


    »Ich bezweifle, dass dir MacDonough dieses Vergnügen gestatten wird, Sheena«, bemerkte Niall, der sich wieder einmal in einer reifen, vernünftigen Phase befand.


    »Sag das bloß nicht, kleiner Bruder, sonst werde ich ihm noch in der allerletzten Minute einen Korb geben!« drohte sie mit scharfer Stimme.


    Sie tauchte im kristallklaren Wasser unter und kam gerade rechtzeitig wieder an die Oberfläche, um Nialls Antwort zu hören: »Du musst ihn heiraten, Sheena. Oder hast du eine andere Wahl?«


    Sie runzelte die Stirn. Was sollte sie darauf erwidern? Ihr Vater war fest entschlossen, sie mit Alasdair MacDonough zu vermählen. Diese Verbindung entzückte ihn, denn die MacDonoughs waren zwischen dem Fergusson-und dem MacKinnion-Gebiet zu Hause, lebten in Frieden mit den MacKinnions und würden ihm helfen, die Fehde zu beenden.


    Am Verlobungstag hatte sie Alasdair zum erstenmal gesehen, und so wusste sie nicht viel über ihn. Er bot einen angenehmen Anblick und war bei weitem nicht so alt wie William - wenn auch nicht so jung, wie sie es gern hätte. Immerhin zählte er schon dreiunddreißig Jahre. Ihr Vater wollte sie zweifellos besänftigen, indem er ihr einen jungen, ansehnlichen Ehemann verschaffte. Dessen war sie sicher - und sie wusste ebensogut, dass er MacDonoughs anmaßendes Wesen nicht bemerkt hatte. Ihr war es nicht entgangen, wie selbstsüchtig er war. Wahrscheinlich würde er ihr alles untersagen, was ihr Freude machte und in seinem dünkelhaften Stolz erwarten, dass sie seine Anweisungen befolgte.


    »Es ist gar nicht nett von dir, dass du mich an mein Unglück erinnerst, Naill Fergusson!« rief sie gekränkt. »Verstehst du überhaupt, wie mir zumute ist? Von dir wird niemand verlangen, einen wildfremden Menschen zu heiraten!«


    »Das nicht - aber Vater hat angekündigt, dass er mich an einen englischen Hof schicken wird, wenn ich ihn das nächstemal ärgere. Er meint, dass ich mittlerweile zu alt bin, um dumme Streiche auszuhecken und die Gesetze zu verletzen.«


    »Ja, damit hat er völlig recht.«


    »Und was mache ich hier - falls diese Frage erlaubt ist?«


    »Du beschützt mich, so wie ich dich beschützen werde, sollte er uns hinter die Schliche kommen. Reg dich nicht auf, Niall. Wegen so einer harmlosen Verfehlung wird er dich bestimmt nicht wegschicken.«


    »Ich finde es keineswegs harmlos, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, Sheena. Beeil dich!«


    Er warf ihr die Seife zu, und nach diesem Wink mit dem Zaunpfahl sah sie ein, dass sie nicht so lange schwimmen durfte, wie sie wollte. Sie begann sich zu waschen und bereute ihre Rücksichtslosigkeit. Niall wäre zutiefst verzweifelt, wenn man ihn an einen Hof voller Fremder schicken würde - noch dazu voller englischer Fremder. Das wusste sie und riskierte trotzdem den Zorn des Vaters - um ihres eigenen Vergnügens willen. Wie egoistisch sie war...! Niall begleitete sie in dieses Tal, weil er sie liebte. Wenn er deshalb in Schwierigkeiten geriet, würde sie sich das nie verzeihen.


    »Ich werde es wiedergutmachen, Niall. Wenn du das nächstemal Ärger hast, nehme ich's auf meine Kappe. Das habe ich schon oft getan, erinnerst du dich?«


    »Ja, ich weiß.«


    »Was kann mir Vater schon anhaben - wo ich doch ohnehin in zwei Monaten heiraten werde?«


    »Vielleicht kriegst du die Peitsche zu spüren.«


    »Niemals! Dafür bin ich schon zu alt. Jedenfalls brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er wird dich nicht wegschicken. Aber wenn ich mal verheiratet bin, muss t du allein zurechtkommen.«


    »Vater hat versprochen, dass ich dann an den Plünderzügen teilnehmen darf. Und das dürfte meine Abenteuerlust so befriedigen, dass mir die Lust an dummen Streichen vergehen wird.«


    »Das hört sich ja so an, als würdest du dich auf diese Überfälle freuen!« rief Sheena erschrocken.


    »Ja - auf die Kämpfe mit den MacKinnions! Ich würde alles drum geben, wenn ich mich mit dem Laird höchstpersönlich messen könnte.«


    Sie schnappte nach Luft. »Bist du wahnsinnig, Niall? Er ist abgrundtief böse und wird dir den Kopf abschlagen...«


    »Ich glaube kein Wort von diesen Gerüchten.«


    »Er ist ein gemeiner Mörder und Dieb! Hast du vergessen, dass in den letzten Monaten sechs von unseren Clansmännern sterben musste n?«


    »Und von seinen Leuten sind vermutlich genauso viele umgekommen, nachdem es Vaters Ehrenpflicht war, einen Gegenangriff zu führen. Jedenfalls kannst du nicht leugnen, dass MacKinnion tapfer ist, Sheena, der tapferste Mann, den wir kennen.«


    »Ich gebe zu, dass er dreist und tollkühn ist - aber du brauchst ihn nicht zu loben.«


    »Ich achte seinen Mut.«


    »Tu das - und bete darum, dass du ihm niemals gegenüberstehen wirst, sonst kannst du ihn vom Sarg aus bewundern.«


    Sheena beendete ihr Bad, stieg aus dem Teich und wand das Wasser aus ihrem Haar, um es zu flechten. Als sie sich anzog, verdarb Niall ihr den schönen Morgen mit der Ankündigung: »Heute kommt William zurück.«


    Sie Schloss gequält die Augen. »Bist du sicher?«


    »O ja.«


    »Dann musst du stets in meiner Nähe bleiben, Niall. Bitte! Wenn er mich allein antrifft, wird er mich wieder mit seinen Drohungen heimsuchen.«


    »Es ist dir doch ohnehin gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen, nachdem er dir eine Ehe mit MacKinnion in Aussicht gestellt hat.«


    Sie nickte. »Und Vater hat sich glücklicherweise für MacDonough entschieden, während Willie verreist war, und die Hochzeit bereits in die Wege geleitet.«


    »Also bist du mit Sir Alasdair einverstanden?«


    »Der ist das kleinere Übel - wenn ich bedenke, dass Vater mich womöglich mit William verheiratet hätte. Aber noch bin ich ledig«, betonte Sheena, »und unser Vetter wird genug Zeit finden, um uns Ärger zu machen. Ich fürchte, er wird schrecklich verbittert sein und auf Rache sinnen.«


    »Das solltest du mit Vater besprechen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »William würde alles abstreiten und behaupten, ich wollte ihm irgendwelche Kränkungen heimzahlen, die ich mir nur eingebildet hätte. Vater würde ihm vermutlich glauben, weil er weiß, wie sehr ich diesen Menschen verachte. Und er vertraut ihm. William war nun mal Mutters Lieblingsvetter...«


    Sheena hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum hatte sie die Mutter erwähnt, die ein paar Tage nach Nialls Geburt gestorben war? Dummerweise gab er sich die Schuld daran und war todunglücklich, wann immer von ihr gesprochen wurde. Sheena, der Stolz und die Freude ihres Vaters, hatte ihrer Mutter nie besonders nahegestanden. Aber Niall hatte sie gar nicht gekannt.


    »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Komm, gehen wir nach Hause, bevor die Sonne noch höher steigt.«


    Sie waren gerade unbemerkt in den Turm zurückgekehrt und nach hinten zu den Küchenräumen gelaufen, als ein Tumult ausbrach. Der Spähtrupp hatte in wildem Galopp einen bewußtlosen Gefangenen nach Tower Esk gebracht. Und die Nachricht, dass der Mann ein MacKinnion war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Haus Fergusson.


    An diesem Abend sonnte sich Dugald im Glanz seines Erfolges. In seinem Verlies lag ein MacKinnion, den die Gegner freikaufen konnten - mit dem Fergusson-Vieh, das sie in diesem Sommer gestohlen hatten. Gerade zur rechten Zeit, bevor der Markt begann... Vielleicht würde dieses jähr doch noch ein gedeihliches Ende finden.


    Die Möglichkeit, den wehrlosen Feind zu töten, wurde keine Sekunde lang erwogen. Das wäre reiner Selbstmord gewesen, denn damit hätten sich die Fergussons den ganzen MacKinnion-Clan auf den Hals geladen. Einen Mann im fairen Kampf zu töten galt als ehrbar. Um so verwerflicher war es, einen Gefangenen umzubringen.


    Sheena ging zu Bett, ohne einen Gedanken an den Mann im Verlies zu verschwenden. Statt dessen sann sie auf Mittel und Wege, ihrem Vetter William MacAfee zu entrinnen, während er als Gast im Turm wohnte.

  


  
    Und Niall verbrachte eine schlaflose Nacht, denn er konnte an nichts anderes denken als an den Mann im Verlies. Ein MacKinnion! Ein richtiger, lebendiger MacKinnion!

  


  



  


  5.


  


  
    


    James MacKinnion erwachte mit einem schrecklichen Brummschädel und betastete eine große Beule an seinem Hinterkopf. Als er die Augen öffnete, sah er nur pechschwarze Finsternis und be Schloss , sie wieder zuzumachen, um seine Schmerzen zu lindern. Vorläufig fand er es viel zu anstrengend, sich zu fragen, wo er sein mochte und ob er womöglich erblindet war. Doch das Pochen in seinem Kopf war so qualvoll, dass er nicht mehr einschlafen konnte. Langsam begann er, gewisse Einzelheiten seiner Umgebung wahrzunehmen.


    Die Kälte an seiner Wange ließ auf festgestampfte Erde schließen, die Luft roch dumpf und feucht. Das Prickeln auf seinen nackten Knien könnte von Wanzen herrühren - oder von noch schlimmeren Geschöpfen. Er setzte sich auf, um das Ungeziefer zu verscheuchen, doch die Bewegung jagte eine heftige Schmerzwelle durch seinen Kopf, und er legte sich vorsichtig wieder auf den Boden.


    Allmählich beunruhigte es ihn, dass er nicht wusste, wo er sich befand. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Fergusson-Trupp, der ihn plötzlich überwältigt hatte - wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Natürlich musste er sich eingestehen, dass er nicht auf seine Rückendeckung geachtet, sondern auf den Teich gestarrt hatte - um wie ein Narr auf das schönen Mädchen zu warten, das seit jenem Morgen seine Gedanken und Träume beherrschte. Wäre er nicht vom Pferd gestiegen und wie ein Schlafwandler zum Ufer geschlichen, hätten sie ihn niemals umzingelt und über den Schädel geschlagen, bevor er sein Schwert ziehen konnte.


    Er war also gefangengenommen worden. Jetzt wusste er, warum es hier so muffig und feucht roch. Er lag in einem Verlies, zweifellos im Tower Esk. Jamie musste beinahe lachen. Nun erlitt er die verdiente Strafe für seine Dummheit. Wie ein liebeskranker Jüngling war er während der letzten Monate ein dutzendmal in die Talsenke geritten - in der Hoffnung, die schöne Nixe nur noch ein einziges Mal zu sehen und herauszufinden, wie sie hieß. Aber sie hatte sich nie mehr blicken lassen. Zweifellos stimmte seine Vermutung, dass sie eine Bettlerin auf der Wanderschaft war. Er würde sie nie wieder zu Gesicht bekommen.


    Wie schon so oft, war er auch diesmal allein zum Teich geritten.


    Nicht einmal sein Bruder wusste, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Wie tief ihn das fremde Mädchen beeindruckte, war sein Geheimnis, denn es hatte ihm widerstrebt, sich irgend jemandem anzuvertrauen. Also würden einige Tage verstreichen, bevor sein Bruder anfing, sich Sorgen zu machen. Und auch dann würde niemand erraten, dass er in einem Fergusson-Verlies lag.


    Wie lange würde er hier schmachten müssen, bevor ihm der alte Dugald die Freiheit wiederschenkte? Jamie bezweifelte nicht, dass man ihn laufenlassen würde. Dugald konnte es sich unmöglich leisten, einen MacKinnion gefangenzuhalten. Selbst wenn er erfuhr, wer Jamie war, würde er ihn aus diesem finsteren Loch holen müssen.


    Holz knarrte über seinem Kopf und riß ihn aus seinen Betrachtungen. Die Falltür hatte sich geöffnet. Wenn er das nicht klar und deutlich gehört hätte, wären ihm ernsthafte Zweifel an seinem Verstand gekommen, als eine hohe Koboldstimme wisperte: »Seid Ihr wirklich ein MacKinnion?«


    Es war eine körperlose Stimme. Ringsum herrschte immer noch schwarzes Dunkel. Kalte, frische Luft wehte zu Jamie herab, die er erleichtert in seine Lungen sog, bevor er entgegnete: »Ich weigere mich, mit jemandem zu reden, den ich nicht sehe.«


    »Ich wage es nicht, ein Licht herunterzubringen. Man könnte mich erwischen.«


    Offenbar war es ein Kind, das über der Falltür kauerte.


    »Nun, dann solltest du lieber wieder verschwinden. Es wäre gar nicht gut, wenn man dich im traulichen Gespräch mit einem MacKinnion ertappt.«


    »Also seid Ihr wirklich einer?«


    Jamie gab keine Antwort. Die Falltür wurde rasch geschlossen und öffnete sich wenige Minuten später wieder. Ein kleiner runder Kopf mit dichtem, dunkelroten Haar spähte durch den schmalen Spalt. Das schwache Licht einer Kerze schien in das Verlies herab, und Jamie stellte fest, dass er in einem tiefen Erdloch lag, das etwa zwei Meter im Durchmesser maß. An den Wänden hätte er vielleicht hochklettern können, doch die kleine Falltür war in die Mitte der Holzdecke eingelassen, und selbst wenn er sie erreichen sollte, würde sie zweifellos von außen verriegelt sein.


    Jamie hatte solche Verliese schon mehrmals gesehen. Sie waren äußerst praktisch, weil man keine Wächter vor den Eingängen postieren musste und die Gefangenen unmöglich entkommen konnten. Er hätte einen Kerker mit Steinwänden bevorzugt. Dann wäre die Luft nicht so stickig gewesen, und er hätte zumindest ein bißchen Licht gehabt.


    »Ihr habt Euer Essen stehenlassen.«


    Jamie setzte sich langsam auf, lehnte sich an die Wand und preßte die Hände an seinen schmerzenden Kopf. »Ich habe kein Essen gesehen.«


    »In dem Sack - gleich neben Euch. Sie haben es einfach runtergeworfen. Es ist eingepackt, damit sich die Wanzen nicht darüber hermachen können.«


    »Wie fürsorglich...«Jamie griff nach dem Sack und öffnete ihn, um ein Stück Haferbrot und einen halben kleinen Birkhahn herauszunehmen - eine anständige Mahlzeit für einen Bauern, aber er war etwas Besseres gewöhnt. »Wenn das alles ist, was die Gefangenen hier bekommen, werde ich wohl fliehen müssen, um was Ordentliches zwischen die Zähne zu kriegen.«


    »Ihr seid kein Hausgast«, erwiderte der Junge kühl.


    »Aber man wird mich als solchen behandeln, um mich bei Laune zu halten«, erklärte Jamie in beiläufigem Ton. »Ich kann dir versichern, dass mein Zorn dem alten Dugald höchst unangenehm wäre.«


    »Wer seid Ihr denn dass Ihr von Eurer Rache zu sprechen wagt, obwohl Ihr da unten festsitzt?«


    »Und wer bist du?«


    »Niall Fergusson - Dugalds Sohn.«


    »Oh, der junge Laird!« Jamie war überrascht. »So ein winziges Bürschchen...«


    »Ich bin dreizehn!« stieß Niall ärgerlich hervor.


    »Oh - schon so alt? Ja, ich habe gehört, wie oft Fergusson sein Glück versuchen musste, bis du endlich ankamst.« Jamie lachte, dann stöhnte er auf, als sich das qualvolle Pochen in seinem Kopf verstärkte.


    »Seid Ihr verletzt?« erkundigte sich Niall mit echter Besorgnis.


    »Ich habe nur eine kleine Beule.«


    Schweigend beobachtete Niall, wie der Gefangene den Vogel verzehrte. Es war ein großer, breitschultriger Mann, der da unten im Verlies saß, in einen gelbgrünen Tartan mit grauen Streifen gehüllt, mit langen, kräftigen Beinen. Sein glattes Gesicht wirkte erstaunlich jungenhaft trotz des kantigen Kinns und der schmalen Habichtsnase, und seine Züge verrieten Charakterstärke und einen eisernen Willen.


    »Ihr habt goldenes Haar«, sagte Niall unvermittelt.


    Jamie blickte grinsend auf. »So, ist dir das auch aufgefallen?«


    »Die Leute erzählen, dass nicht viele so goldenes Haar haben wie der Laird von MacKinnion.«


    »Nun ja, einige Leute in unseren Kreisen haben ihr blondes Haar von normannischen Ahnen geerbt.«


    »Meint Ihr die Normannen, die mit König Edward nach Schottland kamen?« »Ja, vor einigen Jahrhunderten. Du weißt gut Bescheid über unsere Geschichte.«


    »Meine Schwester und ich hatten einen guten Lehrer.«


    »Deine Schwester? Du hast doch vier.«


    »Nur eine hat mit mir studiert...« Niall unterbrach sich und bereute zutiefst, dass er Sheena erwähnt hatte. Es erschien ihm beinahe wie eine Gotteslästerung, mit diesem Hochländer über seine Lieblingsschwester zu sprechen. Er hätte gar nicht herkommen dürfen. Wenn man ihn hier fand, konnte ihm nur noch der Himmel helfen. Aber wie hätte er seine brennende Neugier bezähmen sollen? »Kennt Ihr den Laird von MacKinnion gut?« fragte er den Gefangenen.


    Jamie lächelte. »Ich kenne ihn besser als sonst jemand.«


    »Dann seid Ihr sein Bruder?«


    »Nein. Warum interessierst du dich für ihn?«


    »Weil alle von ihm reden. Angeblich gibt es keinen kühneren Mann.«


    »Er wird sich freuen, wenn er das hört.«


    »Ist er wirklich so hundsgemein?«


    Jamie runzelte die Stirn. »Wer sagt das?«


    »Meine Schwester.«


    »Deine Schwester kennt ihn nicht.«


    »Immerhin hat sie mehr Geschichten über ihn gehört als ich.«


    »... die sie dir natürlich brühwarm erzählen musste!«


    »O nein. Sie wollte mir keine Angst einjagen.«


    »Ha! Offensichtlich hat sie eine verdammt schlechte Meinung von mir! Und welche Schwester ist das?«


    Niall antwortete nicht. Mit großen Augen starrte er den Mann an, der sich soeben versprochen und das noch gar nicht wahrgenommen hatte. »Ihr seid es!« keuchte er. »Ihr seid James MacKinnion! Und mein Vater hat keine Ahnung. ..«


    Jamie unterdrückte einen Fluch. »Du bist verrückt, Junge.«


    »Nein! Ich habe deutlich gehört, was Ihr sagtet. Offensichtlich hat sie eine verdammt schlechte Meinung von mir!<


    Genau das waren Eure Worte! Ihr seid der Laird von MacKinnion!«


    »Hm... Weißt du, was dein Vater mit mir vorhat?«


    »Ihr sollt Euch freikaufen.«


    »Und was würde er mit mir machen, wenn er glauben müßte, dass ich der Anführer seiner Feinde bin?«


    »Wahrscheinlich würde er Euch laufenlassen, ohne Forderungen zu stellen. Wäre Euch das lieber?«


    Zu Nialls Erstaunen schüttelte Jamie den Kopf. »Ich bin keineswegs stolz darauf, dass man mich so überrumpelt hat, und ich will mir das spöttische Gelächter deines Vaters nicht anhören. Es ist schon schlimm genug, wie sie sich alle über mich lustig machen werden, wenn ich wieder daheim bin.«


    »Ihr braucht Euch nicht zu schämen. Fünf Mann gegen einen.. .«


    »Fünf Mann, die keine Gegner für mich gewesen wären, hätte ich auf meinem Pferd gesessen und sie kommen sehen.«


    »Wieso habt Ihr die nicht gesehen - da draußen im Moor?«


    »Ich war nicht im Moor, sondern in einem Wäldchen.«


    Nialls Atem stockte. Auf dem Fergusson-Gebiet gab es nur ein einziges Wäldchen. Und die Bäume umstanden den Teich, in dem Sheena so gern badete.


    »Warum wart Ihr dort?«


    Jamie bemerkte den veränderten Tonfall des Jungen nicht. »Das muss ich dir verschweigen, denn es macht mir nur noch mehr Schande.«


    »Ihr werdet es mir sagen - wenn ich vergessen soll, dass Ihr der Laird von MacKinnion seid.«


    Jamie verschwendete keine Zeit. »Du würdest mich nicht verraten? Gibst du mir dein Wort?«


    »Ja.«


    »Also gut, ich will es dir anvertrauen - obwohl ich bezweifle, dass du Verständnis für meine Dummheit aufbringen wirst. Ich war in diesem Wäldchen, um nach einer junge Frau Ausschau zu halten, die dort einmal gebadet hat - in einem kleinen Teich. Dabei habe ich sie heimlich beobachtet.«


    Das Blut stieg in Nialls Wangen. Dieser Mann hatte seine Schwester angestarrt... Sie würde sich schrecklich schämen, wenn sie das wüßte... »Wann war sie dort?«


    »Im Frühling.«


    »Und heute morgen? Habt Ihr sie da auch gesehen?«


    »Nein.« Jamie beugte sich hoffnungsvoll vor. »Kennst du sie? Ich dachte, sie könnte eine Bettlerin sein, die inzwischen weitergezogen ist.«


    »Keine Fergusson wäre dumm genug, in diesem Teich zu baden«, log Niall mit kühler Stimme. »Ja, vermutlich ist sie längst über alle Berge.«


    »Ich habe auch gar nicht erwartet, dass ich sie wiedersehen würde«, sagte Jamie wehmütig, »aber ich hab's gehofft.«


    »Und was hättet Ihr getan, wenn sie noch einmal aufgetaucht wäre?«


    Jamie grinste. »Wenn du ein bißchen älter wärst, würdest du's wissen.«


    »Meine Schwester hat völlig recht, James MacKinnion!« fauchte Niall wütend. »Ihr seid ein niederträchtiger Rohling, und ich werde kein Wort mehr mit Euch reden!«


    Jamie zuckte mit den Schultern. Niall Fergusson war zu jung, um die Wünsche eines Mannes zu hegen, deshalb konnte er sie auch nicht verstehen. »Wie du meinst... Wirst du dein Versprechen trotzdem erfüllen?«


    »Natürlich. Ich habe noch nie mein Wort gebrochen.«


    Als die Falltür geschlossen und der Riegel vorgeschoben wurde, bereute Jamie, dass er den Jungen geneckt hatte. Nialls Besuch war eine erfreuliche Abwechslung in seiner Gefangenschaft gewesen. Nun würde er eine ganze Weile auf Gesellschaft verzichten müssen.


    


    Niall kehrte in sein Zimmer zurück und fand noch immer keinen Schlaf. Allmählich ließ sein Zorn nach, und er konnte wieder etwas klarer denken.


    Der Laird von MacKinnion saß in Dugald Fergussons Verlies! Niall wusste, wie schwer es ihm fallen würde, diese Neuigkeit für sich zu behalten. Und wie sollte er die Tatsache verkraften, dass dieser Mann - noch dazu der schlimmste Feind des Fergusson-Clans - seine Schwester in ihrer ganzen Schönheit gesehen hatte? Nun, daran ließ sich nichts mehr ändern. Aber in Zukunft würde er Sheena nicht mehr erlauben, nackt in diesem Teich zu schwimmen.


    Niall hatte nur zu gut begriffen, dass James MacKinnion seine Schwester begehrte und sie wahrscheinlich vergewaltigt hätte, wenn er ihr ein zweitesmal im Wäldchen begegnet wäre. Vor diesem starken, großen Mann hätte er sie nicht beschützen können. Glücklicherweise war es dazu nicht gekommen. Der Laird von MacKinnion musste nur wenige Minuten, nachdem Sheena ihr Bad beendet hatte und mit ihrem Bruder nach Hause gelaufen war, am Teich eingetroffen sein.

  


  
    Er durfte niemals erfahren, dass die junge Frau, die seine Sinne reizte, Sheena Fergusson hieß.
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    Sheena saß im Nähzimmer. Sie trug eines ihrer schönsten Kleider, ein hellgelbes Gewand, das einen lebhaften Gegensatz zu ihrem offenen dunkelroten Haar bildete. Unterstützt von zwei Dienerinnen stichelte sie todunglücklich an ihrem Brautkleid aus Samt und Seide in zwei verschiedenen Blautönen. Die dunklere Farbe passte genau zu ihren Augen. So prachtvoll das Kleid auch war - sie fand keine Freude daran, denn wenn sie es anzog, würde sie sich an einen Fremden binden und ihr Zuhause verlassen müssen.


    Im Nähzimmer konnte sie sich genauso gut verkriechen wie anderswo. Die Schwestern grollten ihr trotz der bevorstehenden Hochzeit noch immer - und sie wollte nicht von ihnen belästigt werden. Vor allem Margaret warf ihr vor, dass sie so lange auf ihre Trauung mit Gilbert MacGuire warten musste . Und alle drei hatten sich stets geärgert, weil Sheena ihrem gutaussehenden Vater glich. Obwohl er sich seinem fünfzigsten Lebensjahr näherte, besaß er immer noch g e nauso dichtes dunkelrotes Haar wie sie. Nur an den Schläfen war es von weißen Strähnen durchzogen. Und seine Augen leuchteten so klar und tiefblau wie die ihren.


    Die Mutter war eher unscheinbar gewesen, und die anderen Fergusson-Töchter sahen ihr alle ähnlich. Elspeth konnte immerhin mit den blauen Augen des Vaters und einem rötlichen Schimmer im braunen Haar aufwarten. Aber Margaret und Fiona hatten die glanzlosen, wasserblauen Augen der Mutter und deren langweiliges braunes Haar geerbt. Sheena hatte sich oft gewünscht, wie ihre Schwestern auszuschauen. Manchmal war es geradezu eine Strafe, schön zu sein.


    Die Abneigung zwischen der Ältesten und den jüngeren Mädchen grenzte an Haß, doch das störte Sheena nicht sonderlich. Sie hatte sich nie mit ihnen verstanden. Als Erstgeborene war sie von ihrem Vater in Dingen unterrichtet worden, die er ihr niemals beigebracht hätte, wäre Niall früher auf die Welt gekommen. Dugald war mit ihr fischen und jagen gegangen. Und er hatte ihr nach Fionas Geburt, als der ersehnte Stammhalter erneut ausgeblieben war, ein Pony geschenkt. Ihre zimperlichen Schwestern, die sich eng an die Mutter angeschlossen hatten, waren ihr stets gleichgültig gewesen. Und im Lauf der Jahre hatte sich die Kluft zwischen ihnen vertieft.


    Aber Sheena saß nicht nur im Nähzimmer, um ihren Schwestern zu entrinnen, sondern vor allem, weil William MacAfee hier zu allerletzt nach ihr suchen würde. Sie wusste immer noch nicht genau, warum sie ihn nicht mochte - vielleicht lag es an der subtilen Grausamkeit in seinen Augen, die ihr schon als Kind aufgefallen war.


    Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte er sich für sie interessiert und sie immer wieder beiseite genommen, um mit ihr zu reden, zu schimpfen oder sie von Niall fernzuhalten. Als sie sechzehn geworden war, hatte er ihr zum erstenmal einen Heiratsantrag gemacht. Damals war sie ebenso angewidert und verängstigt gewesen wie jetzt. Sein Ein Fluss auf ihren Vater war viel zu groß. Aber sobald Dugald eine Entscheidung getroffen hatte, ließ er sich nur selten umstimmen. Das war ein Nachteil für William, weil der Laird beschlossen hatte, seine Älteste mit MacDonough zu verheiraten. Andererseits könnte er seine Pläne ändern, wenn William überzeugend genug auf ihn einredete. So sehr ihr die Verbindung mit Alasdair MacDonough auch widerstrebte - sie sehnte den Hochzeitstag herbei, denn bis dahin musste sie ihren Vetter fürchten.


    Ihr Vater und William saßen gerade unten in der Halle und besprachen, wie man an die MacKinnions herantreten sollte, um den Preis für die Freilassung des Gefangenen auszuhandeln. Sheena hoffte, dass Niall diese Unterredung mitanhörte und ihr später Bericht erstatten würde.


    Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigeholt, stürmte ihr Bruder ins Nähzimmer. »Ah, da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht und hätte nie erwartet, dich ausgerechnet hier zu finden.«


    Sheena lächelte. »Wie du siehst, bin ich trotzdem da. Warum regst du dich denn so auf?«


    Niall warf einen Blick auf die beiden Dienerinnen, und seine Schwester schickte sie hinaus.


    »Ich wollte es niemandem erzählen«, platzte er heraus, »aber ich kann es einfach nicht für mich behalten. Deshalb muss ich es dir sagen - aber nur dir!«


    Sheena sah ihn belustigt an. Niall war immer noch in dem Alter, wo einem die belanglosesten Dinge schrecklich wichtig erschienen.


    »Ich habe heute nacht die Falltür zum Verlies aufgemacht.«


    Ihre Heiterkeit war sofort verflogen. »Das hättest du nicht tun dürfen.«


    »Ich weiß, aber ich konnte nicht anders«, gestand er. »Ich musste ihn einfach sehen.«


    »Und? Hast du ihn gesehen?«


    »Allerdings! Du würdest nicht glauben, wie groß und stark er ist, Sheena. Und stell dir vor, er hat von Mann zu Mann mit mir geredet!«


    »Du hast mit ihm gesprochen?« flüsterte sie erschrocken.


    Niall nickte. »Wir haben uns sogar ziemlich lange unterhalten. Aber das ist es nicht, was ich dir erzählen wollte. Sheena - der Gefangene in unserem Verlies ist James MacKinnion höchstpersönlich. Und er scheint genauso kühn und dreist zu sein, wie es allgemein behauptet wird.«


    Sheena begann zu frösteln - und Niall lief ein noch kälterer Schauer über den Rücken, als er Margarets Stimme hinter sich hörte. »Der Laird von MacKinnion!«


    Die Tür war nicht richtig geschlossen, und das Mädchen hatte gelauscht. Nun rannte es davon, wie von Furien gejagt, und Sheena rief: »Lauf ihr nach, Niall! Sie wird es Vater sagen!«


    Er stürzte aus dem Zimmer, doch da eilte Margaret bereits die Treppe zur Halle hinab, und er hörte ihre schrille Stimme. Niedergeschlagen kehrte er zu seiner ältesten Schwester zurück. »Was soll ich nur tun?«


    »Mach dir keine Sorgen, Kleiner. Niemand hat dir verboten, zum Verlies zu gehen. Vater wird böse sein, aber er kann dich nicht bestrafen.«


    »Darum geht es nicht, Sheena. Ich habe James MacKinnion zugesichert, dass ich niemandem verraten würde, wer er ist.«


    Sie ärgerte sich, weil er ein Versprechen, das er einem MacKinnion gegeben hatte - mochte es auch der Laird selber sein - so wichtig nahm. »Dann hättest du mir nichts davon erzählen dürfen«, fuhr sie ihn an.


    »Aber du bist doch nicht irgendwer! Du hättest sicher den Mund gehalten.«


    »Nun - du siehst ja, was daraus geworden ist.« Sie freute sich, weil er sich so fest auf sie verließ. Trotzdem musste sie ihm klarmachen, dass er viel zu unvorsichtig gehandelt hatte.


    »Ich weiß.« Niall war den Tränen nahe. »Er wird mich hassen.«


    »Was ist nur los mir dir, Niall?« rief sie. »Du bist ein Fergusson. Er hasst uns doch ohnehin!« Sie wandte sich ab und senkte die Stimme. »Ich wünschte nur, du hättest das Geheimnis nicht ausgeplaudert. William wird diese Situation ausnutzen und Vater in seinem Sinne beeinflussen - und was dabei herauskommen könnte, wage ich mir gar nicht vorzustellen.«


    Niall fühlte sich elend. »Soll ich Vater belügen und behaupten, Margaret hätte sich verhört - oder es wäre nur ein Scherz gewesen?«


    Sheena schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Vater wird den Gefangenen zweifellos zur Rede stellen - und was willst du tun, wenn James MacKinnion die Wahrheit zugibt? Warum hat er dich überhaupt zum Schweigen verpflichtet?«


    »Er schämt sich, weil er festgenommen wurde.«


    »Ach, die Männer und ihre Ehrbegriffe gehen über meinen Verstand! Er soll doch froh sein, dass er bald nach Hause reiten kann! Vater wird es nicht wagen, den Laird von MacKinnion festzuhalten.«


    Der Amtsmann des Fergusson-Clans kam zur Tür, um Niall mitzuteilen, dass er in der Halle erwartet wurde.


    »Kommst du mit, Sheena?« flehte der Junge.


    »Ja - wenn du versprichst, William nicht mit Vater allein zu lassen, nachdem ich wieder gegangen bin. Vater wird mich wegschicken, bevor sie Pläne schmieden, und ich will unbedingt wissen, wozu ihm unser werter Vetter rät. Deshalb muss t du dabeibleiben.«


    »Das werde ich tun - falls ich überhaupt zuhören darf.«


    Dugald Fergusson war noch erregter, als es Sheena erwartet hatte, und Williams Blick richtete sich auf sie, sobald sie die Halle betrat. Sein selbstgefälliges Lächeln verhieß nichts Gutes. Niall blieb vor seinem Vater stehen.


    »Es stimmt also, dass du unten beim Verlies warst?« fragte Dugald.


    »Ja.«


    »Du weißt, dass du dort nichts zu suchen hattest?«


    »Ja.«


    »Stimmt es, was du deiner Schwester erzählt hast? James MacKinnion ist unser Gefangener?«


    Niall zögerte einen Augenblick zu lange, und sein Vater verabreichte ihm eine schallende Ohrfeige. Sheena schnappte erschrocken nach Luft, stellte sich neben ihren


    Bruder und schrie Dugald wütend an: »Du hättest ihn nicht schlagen dürfen! Was hat er denn so Schlimmes verbrochen?«


    »Er wusste, wer in unserem Verlies sitzt, und hat es mir verschwiegen.«


    »Ich bin ganz sicher, dass er es dir gesagt hätte.«


    »Wann? Nachdem ich Lösegeld für einen Mann verlangt hätte, den ich für einen Pächter hielt? Heilige Maria!« brüllte Dugald. »Mein Sohn hat Geheimnisse vor mir - und meine Tochter verteidigt ihn auch noch!«


    »Wenn du hinuntergegangen wärst und mit dem Mann geredet hättest, wüßtest du längst, wer er ist!« stieß Sheena hervor.


    Dugald starrte sie erbost an, konnte ihr aber nicht widersprechen. Außerdem verschwendete er kostbare Zeit mit diesem Gezänk. Sein Gefangener hieß James MacKinnion - bei diesem Gedanken erschauerte er. Womöglich planten die Feinde bereits einen Überfall auf Tower Esk... »Ich muss ihn freilassen«, sagte er müde und hilflos.


    »Nur nichts überstürzen!« warnte William. »Unsere Leute haben den Mann verletzt und beschämt. Das wird er nicht auf sich sitzen lassen. Wahrscheinlich überlegt er schon in diesem Augenblick, wie er Rache üben soll, sobald er frei ist.«


    »Ich kann ihn unmöglich festhalten!«


    »Doch, das kannst du. Ein paar Tage Gefangenschaft werden ihm nicht schaden. Du würdest Zeit gewinnen, um geeignete Maßnahmen zu treffen und dich vor einem Vergeltungsangriff zu schützen.«


    »Hast du irgendwelche Vorschläge zu machen?«


    »Es gibt einen Weg, die Fehde ein für allemal zu beenden.«


    Sheena biß sich auf die Lippen. »Hör nicht auf ihn, Vater! Gib den Mann frei, und zum Dank dafür soll er dir schwören, dass er auf weitere Angriffe verzichten wird.«


    »Das Wort eines MacKinnions ist wertlos«, wandte William tonlos ein.


    »Wie willst du das wissen, Vetter?« fauchte sie ihn an.


    »Schluß mit dem albernen Geschwätz!« rief Dugald ärgerlieh. »Das alles braucht dich nicht zu kümmern, Sheena, also laß uns gefälligst allein!«


    »Aber...«


    »Geh! Heute abend kommt dein Verlobter, um mit uns die Hochzeitsfeierlichkeiten zu besprechen. Du solltest dich auf seinen Besuch vorbereiten.« Dugald schwieg, bis sie die Halle verlassen hatte, dann wandte er sich an seinen Sohn: »Auch du wirst jetzt verschwinden, Niall. Und damit wir uns richtig verstehen - wenn du unserem Gefangenen noch einmal zu nahe kommst, wirst du die nächsten Jahre an einem englischen Hof verbringen.«


    Sheena war am Treppenabsatz stehengeblieben, um auf ihren Bruder zu warten. Sie verstand nicht, was William zu ihrem Vater sagte, denn die Entfernung war zu groß. Aber sie ahnte es. »Gott helfe mir, Niall. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn er mich mit James MacKinnion verheiratet.«


    »Red doch nicht solchen Unsinn!« schimpfte der Junge.


    »Oh, wie ich William hasse!« zischte sie. »Glaub mir, ich würde ihn umbringen, wenn ich dafür nicht in der Hölle schmoren müßte!«


    »Deine Sorgen sind verfrüht. Ich bezweifle, dass Vater diesmal auf Willie hören wird. Du bist doch schon verlobt. Wenn er sein Wort bricht, das er Sir Alasdair gegeben hat, würde er eine Fehde mit den MacDonoughs heraufbeschwören.«


    »Wäre das von Belang, wenn er ein Bündnis mit den MacKinnions schließen könnte?«


    Niall runzelte die Stirn. »Das ist die Frage... Trotzdem brauchst du vorerst keine Angst zu haben. Wer weiß, ob MacKinnion eine Fergusson nehmen will? Warum sollte er?«


    »Genau das habe ich William auch gesagt«, entgegnete sie mutlos, »aber er behauptet, jeder Mann, der mich sieht, würde mich begehren.«


    Nialls Herz wurde schwer, als er sich an sein Gespräch mit dem Gefangenen erinnerte. James MacKinnion hatte Sheena bereits gesehen, und er wollte sie haben. Der Junge verstand nur zu gut, dass sie sich vor dem wilden Hochländer fürchtete. Wenn er nur wüßte, wie er sie retten könnte... »Er weiß nicht, dass du das Mädchen seiner Träume bist«, versuchte er sie zu trösten.


    Verblüfft starrte sie ihn an. »Wie meinst du das?«


    »Ich - ich meine, dass er dich nicht kennt, also kann er nicht wissen, ob er dich haben will.«


    »Und wenn Vater mich zu ihm führt?«


    »Ich werde dich verstecken«, schlug Niall impulsiv vor.


    »Wo denn? Kein Pächter würde mich gegen den Willen des Lairds aufnehmen.«


    »Mir wird schon was einfallen.«

  


  
    »Hoffentlich - denn ich schwöre dir, dass ich James MacKinnion niemals heiraten werde. Lieber sterbe ich!«
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    James hielt eine Hand vor seine Augen, um sie vor dem Lichtstrahl zu schützen, der plötzlich in sein finsteres Gefängnis fiel. Ebenso unvermittelt wurde ein Bündel durch die Falltür herabgeworfen. Bettzeug? Sogar ein Kissen? Jamie runzelte die Stirn. Welchem Umstand hatte er diese Sonderbehandlung zu verdanken? Das Licht erlosch, und dann flammte es wieder auf. Eine Strickleiter glitt durch die Öffnung, ein Mann kletterte herab mit zwei Säcken, die an einer Schnur um seinen Nacken hingen. Sobald er den Boden des Verlieses erreicht hatte, stellte er sie ab, wandte sich zu Jamie und zeigte auf die Säcke. »Euer Abendessen. Ich habe Euch auch noch Wein, eine Kerze und ein paar andere Sachen mitgebracht.«


    Jamie verzog keine Miene. »Pflegt Ihr alle Eure Gefangenen so maßlos zu verwöhnen?«


    »Ich will mir kein Blatt vor den Mund nehmen, mein Junge. Denn ich weiß, wen ich vor mir habe - auch wenn wir uns noch nie begegnet sind. Ich bin Dugald Fergusson.«


    Jamie stand auf, wie es die Höflichkeit gebot. »Und wer bin ich Eurer Meinung nach?«


    Dugald hob die kastanienroten Brauen. »Leugnet Ihr, dass Ihr James MacKinnion heißt?«


    Jamie seufzte. »Nein, das leugne ich nicht. Und was soll jetzt geschehen?«


    »Dass Ihr hier gefangen seid, behagt mir genausowenig wie Euch. Aber es ist nun mal Tatsache, und ich wäre ein Narr, wenn ich keinen Vorteil daraus zöge.«


    »Natürlich. Habt Ihr schon Verbindung mit meinem Clan aufgenommen?«


    »Nein«, erwiderte Dugald nach kurzem Zögern. »Ich verhandle lieber mit Euch.«


    »Mit mir? Warum?«


    »Man hat mir vorgeschlagen, dass Ihr eine meiner Töchter heiraten sollt.«


    Jamie versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wer hasst Eure Töchter so abgrundtief, um Euch einen solchen Rat zu geben?«


    Dugald runzelte die Stirn. Das hatte er nicht bedacht. William hatte von Sheena gesprochen, nicht von irgendeiner Fergusson-Tochter. Hasste er sie? Das konnte und wollte er nicht glauben. Immerhin hatte William nur in Worte gefaßt, was er selbst schon seit längerer Zeit erwog. »Euer Ton mißfällt mir, MacKinnion.«


    »Und mir mißfällt Euer Ansinnen!« stieß Jamie hervor. »Sollte ich jemals wieder heiraten, was ich nicht beabsichtige - werde ich mir ganz sicher keine Fergusson aussuchen.«


    »Glaubt Ihr, es macht mir Freude, Euch eine meiner Töchter zu geben?« entgegnete Dugald mit scharfer Stimme.


    »Warum reden wir dann überhaupt davon?«


    »Weil ich Frieden schließen will, mein Junge.«


    »Tatsächlich?« fragte Jamie trocken. »Das hättet Ihr bedenken sollen, bevor Ihr die Fehde von neuem begonnen habt.«


    Dugald blinzelte verwirrt. »Ich war es nicht, der den Waffenstillstand gebrochen hat. Das habt Ihr getan!«


    Jamie hätte gelacht, wäre er nicht von plötzlichem Mitleid erfüllt worden. Offenbar stimmte seine Vermutung - der Mann war verrückt. Natürlich hatte es wenig Sinn, mit einem


    Geisteskranken zu verhandeln. »Wenn Ihr wirklich Frieden schließen wollt«, sagte er seufzend, »so bin ich gern dazu bereit. Ich gebe Euch mein Wort.«


    »Ich wünschte, ich könnte mich darauf verlassen, mein Junge, doch dann wäre ich ein Narr.«


    »So kommen wir nicht weiter«, erwiderte Jamie ungeduldig.


    »Nein! Ihr werdet für immer in diesem Kerker bleiben. Es sei denn, Ihr heiratet eine meiner Töchter und schwört, dass Ihr uns nie mehr belästigen werdet.«


    »Ihr wisst doch wohl, dass Ihr ein großes Wagnis eingeht, wenn Ihr mich hier festhaltet«, sagte Jamie tonlos.


    »Das bezweifle ich. Kein MacKinnion würde Tower Esk angreifen, wenn er damit Eurer Leben gefährdet.«


    Jamie verlor beinahe die Beherrschung. »Wenn Ihr mein Leben bedroht, werden meine Männer Euren Turm auseinandernehmen, Stein für Stein!«


    »Dann müßt Ihr sterben!« schrie Dugald, ebenso wütend wie sein Gegner. Diese Unterredung verlief ganz anders, als William es vorausgesagt hatte. Trotzdem musste er an seinem Plan festhalten, wenn er eine Einigung erzielen wollte. »Wenn Ihr lange genug hier wart, werdet Ihr Euch schon noch anders besinnen«, fuhr er fort, nicht allzu hoffnungsvoll.


    Jamie versuchte es mit einer anderen Taktik. »Also gut, Fergusson, ich heirate eine Eurer Töchter, wenn Ihr meinen Bedingungen zustimmt.«


    Dugald sah ihn erstaunt und voller Mißtrauen an. »Ihr seid nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen.«


    »Dann brauchen wir nicht mehr darüber zu reden.«


    »Nun - ich bin ein vernünftiger Mann, und deshalb will ich Euch anhören.«


    »Ich war schon einmal verheiratet.«


    »Das ist mir nicht neu.«


    Jamie wusste, dass die Tragödie seiner Ehe allgemein bekannt war. Aber nur wenige Leute hatten die ganze Wahrheit erfahren. »Ich habe meine Frau bei der Hochzeit zum erstenmal gesehen«, fuhr er fort. »Auf die Einzelheiten will ich nicht eingehen, denn darüber spreche ich niemals. Es genügt, wenn ich Euch erkläre, dass diese Heirat ein Fehler war.«


    »Was hat das mit meiner Tochter zu tun?«


    »Hätte ich meine Braut vor der Trauung erprobt, wäre mir klargeworden, dass sie schreckliche Angst vor Männern hatte und deren Berührung nicht ertragen konnte. Ich schwor mir, nie mehr zu heiraten, ohne das Mädchen vorher auf Herz und Nieren zu prüfen. Seid Ihr bereit, mir Eure vier Töchter zu diesem Zweck zu überlassen, damit ich mir eine aussuchen kann?«


    Dugald lief dunkelrot an. »Ihr werden keine meiner Töchter erproben! Außerdem dürft Ihr nur zwischen dreien wählen.«


    Jamies Humor gewann die Oberhand, und er konnte der Versuchung, Fergusson ein wenig zu reizen, nicht widerstehen. »Soviel ich mich erinnere, habt Ihr vier ledige Töchter. Was stimmt denn nicht mit der einen, die ihr mir vorenthalten wollt?«


    »Sie ist verlobt.«


    »Ihr überrascht mich, Fergusson! Glaubt Ihr, ich wüßte nicht, was hier vorgeht und mit welchen Clans Ihr in den letzten Monaten drei Hochzeiten vereinbart habt? Wenn es die Jüngste ist, die ihr mir verweigert - warum sagt Ihr das nicht klar und deutlich?«


    »Meine Jüngste könnt Ihr haben - obwohl Ihr Euch nicht für sie entscheiden werdet, wenn Ihr auch nur einen Funken Anstand besitzt. Sie ist noch zu jung für die Ehe. Es ist die Älteste, die ich Euch nicht gebe.«


    »Warum nicht? Hat sie einen Liebsten, dem sie versprochen ist?«


    »Nein. Aber sie ist die einzige, die noch nicht heiraten will, und wenn wir Frieden schließen, brauche ich sie nicht dazu zu zwingen.«


    »Ah, ich verstehe! Sie ist Eure Lieblingstochter - und viel zu gut für den wilden MacKinnion, was?«


    Dugald gab keine Antwort und schlug statt dessen vor:


    »Wenn Ihr dieses finstere Loch satt habt, mein Junge, zeige ich Euch meine Töchter, und Ihr könnt Eure Wahl treffen.«


    Jamies heitere Stimmung war inzwischen verflogen, und er erwiderte in kühlem Ton: »Es war kein Scherz, als ich sagte, ich müßte meine Braut vor der Hochzeit erproben.«


    »Wenn Ihr noch eine Weile hier unten bleibt, werdet Ihr Euch anders besinnen.«


    Wenige Minuten später war Jamie wieder allein und doppelt so wütend wie zuvor. Allein schon der Gedanke, dass er außer den Witzeleien seiner Clansleute nichts befürchtet und niemals an seiner kurz bevorstehenden Freilassung gezweifelt hatte...


    Wenn sein Clan wüßte, wo er steckte, müßte er sich keine Sorgen machen. Mit einem Angriff auf Tower Esk konfrontiert, hätte der alte Dugald keine andere Wahl, als ihn freizugeben. Er würde es niemals wagen, seine Drohung wahrzumachen und James MacKinnion zu töten. Aber wer sollte seinem Clan mitteilen, wo er sich befand?


    Stundenlang schmiedete er Rachepläne. Bald lag die leere Weinflasche in seinem Schoß, doch vor lauter Wut blieb er nüchtern. Er dachte sich zahllose Möglichkeiten aus, eine unwillkommene Ehefrau zu quälen. Und - süße Rache - er würde Dugald Fergusson nicht töten, sondern gefangennehmen und ihm täglich von den Leiden seiner Tochter berichten. Zu schade, dass die Lieblingstochter nicht verfügbar war...


    Nie zuvor hatte er das Gefühl verspürt, in eine so bedrängte Lage zu geraten - nicht einmal bei seiner ersten Hochzeit. Natürlich hatte er das Macintosh-Mädchen nicht haben wollen. Sie war hübsch gewesen, aber eine Fremde. Doch sein Vater hatte diese Verbindung gewünscht, und er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, gegen den Willen des alten Laird zu handeln. Später hatten Vater und Sohn diese Ehe bitter bereut. Statt ein nutzbringendes Bündnis einzugehen, hatten sie sich mit neuen Feinden herumschlagen müssen, denn der Laird von Macintosh gab den MacKinnions die Schuld am Tod seiner Tochter.


    Die Falltür knarrte und kündigte an, dass Jamie wieder Gesellschaft haben würde. Doch war er immer noch zu wütend, um erneut mit dem Laird zu sprechen. »Wenn Ihr das seid, Fergusson, so laßt mich gefälligst in Ruhe! Ich bin viel zu beschäftigt, um mit Euch zu reden - weil ich mir gerade überlege, was ich Eurer Tochter alles antun werde, wenn sie meine Frau ist!« Er hörte einen leisen Aufschrei und beugte sich vor, um in die Öffnung zu schauen. »Seid Ihr es nicht, alter Mann? Wer ist es dann?«


    »Ich - Niall Fergusson.«


    »Sieh mal an!« rief Jamie spöttisch und lehnte sich wieder an die Wand. »Der Bursche, der sein Wort nur für ein paar Stunden halten kann? Willst du dich nun an der Dummheit James MacKinnions weiden, der doch tatsächlich glaubte, du hättest so etwas wie Ehrgefühl im Leib?«


    »Ich wollte Euch nicht verraten«, entgegnete Niall mit leiser, angstvoller Stimme.


    »Nun beleidigst du mich auch noch mit deinen Lügen! Wieso weiß Fergusson, wer ich bin? Erklär mir das mal!«


    »Ich habe es nur meiner ältesten Schwester erzählt, und die hätte ganz sicher geschwiegen.«


    »Dann hat also dieses Biest...«


    »Ihr dürft sie nicht so nennen! Sie hat es niemandem gesagt! Eine andere Schwester belauschte uns, als ich von meiner Begegnung mit Euch erzählte, und sie rannte sofort zu meinem Vater. Ich konnte sie nicht aufhalten. Trotzdem will ich meine Schuld nicht leugnen. Deshalb habe ich das Wagnis auf mich genommen, Euch noch einmal zu besuchen - um Euch zu versichern, wie leid es mir tut.«


    »Das nützt mir nichts!« entgegnete Jamie verbittert. »Und ich schwöre dir - wenn ich in diesem Augenblick meine Hände um deinen Hals legen könnte, würdest du merken, wie ich Verräter zu bestrafen pflege!«


    Niall schluckte krampfhaft, als würden sich Jamies kräftige


    Finger wirklich um seine Kehle schließen. »Was hat mein Vater gesagt, um Euch so maßlos zu erzürnen?«


    »Tu nicht so, als hättest du keine Ahnung!«


    »Er hat mich nicht ins Vertrauen gezogen - denn er ist schrecklich böse auf mich, weil ich das Geheimnis Eurer Herkunft so lange für mich behielt.«


    »Dann kommt wohl mir die Ehre zu, dir mitzuteilen, dass wir bald Schwäger sein werden«, sagte Jamie sarkastisch.


    »Ich glaube Euch nicht!« rief Niall erschrocken. »Er würde sie Euch niemals geben! Sie ist seine Lieblingstochter!«


    Jamie runzelte nachdenklich die Stirn. »Stört es dich, dass ich deine Schwester heiraten werde?«


    »Was könnte Euch dazu veranlassen?«


    »Wenn ich mich weigere, läßt mich dein Vater nicht frei.«


    Niall hielt den Atem an. »Aber - Euer Clan wird Tower Esk stürmen...«


    »Fergusson will meine Leute mit der Drohung fernhalten, er würde mich im Falle eines Angriffs töten. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als deine Schwester zu heiraten.«


    »Lieber würde sie sterben!« stöhnte Niall.


    Jamie lachte. Offenbar liebten Vater und Sohn jenes Mädchen gleichermaßen. Nun, Niall sollte ruhig glauben, dass es seine Lieblingsschwester war, die den Laird von MacKinnion heiraten musste . Diese Qual - die ohnehin nur von kurzer Dauer sein würde - hatte er verdient.


    »Ja - sobald sie mir gehört, wird sie den Tod herbeisehnen«, prophezeite Jamie mit düsterer Stimme. »Aber ich werde dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt.«


    »Ihr werdet ihr doch nicht weh tun?«


    »Oh, doch! Denn ich heirate sie nur gezwungenermaßen, und ich lasse mich nicht gern zwingen.«


    »Es ist nicht ihre Schuld!« stieß Niall hervor. »Auch sie hat keine andere Wahl!«


    »Darauf werde ich ebensowenig Rücksicht nehmen wie dein Vater.«


    Niall begriff nicht, wie ein Mensch so rachsüchtig sein konnte, und sein Entsetzen wuchs. »Ihr habt sie noch nicht gesehen, MacKinnion. Sie ist wunderschön, und Ihr werdet Euch sicher freuen, wenn Ihr eine solche Frau bekommt.«


    »Mein Junge, du verstehst das nicht«, erwiderte Jamie kühl. »Es spielt keine Rolle, ob sie das hübscheste Mädchen von Schottland ist oder nicht. Sie ist die Tochter deines Vaters, und dafür muss sie leiden. Nachdem ich sie in mein Schloss heimgeführt habe, wird sie es nie mehr verlassen. Ich werde sie in einen Turm sperren und zweimal am Tag besuchen - einmal, um sie zu schlagen, und das zweitemal, um sie zu vergewaltigen. So wird ihr Leben aussehen.« Über der Falltür herrschte Schweigen, und nach einer Weile fragte Jamie: »Hast du nichts mehr zu sagen, Niall Fergusson?«


    »Wenn ich glaubte, dass Ihr meine Schwester wirklich so behandeln würdet, müßte ich Euch töten.«


    Jamie lachte. »Versuch's doch! Aber damit würdest du dir nur selber die Kehle durchschneiden - ebenso wie deiner Schwester und deiner ganzen Familie. Du könntest den Laird von MacKinnion nicht töten und lange genug leben, um davon zu erzählen.« Die Falltür fiel zu, und Jamie ballte die Hände. Die Angst, die er dem Jungen gemacht hatte, milderte seinen Zorn keineswegs.


    Nach einer knappen Stunde ging die Falltür wieder auf, und Nialls Kopf erschien in der Öffnung.


    »Nun, hast du deinen Vater zur Rede gestellt?« fragte Jamie höhnisch.


    »Nein. Jeder Versuch, ihn umzustimmen, wäre sinnlos. Außerdem ist er so wütend auf mich, dass er mir gar nicht zuhören würde.«


    Jamie atmete auf. Der Junge war nicht zurückgekommen, um ihn einen Lügner zu nennen. Also wusste er noch nicht, dass seine Lieblingsschwester sicher vor dem wilden MacKinnion war. »Wenn du nicht mit Fergusson gesprochen hast - was führt dich dann zu mir?«


    »Ich kann meiner Schwester morgen nicht gegenübertreten - nachdem ich weiß, was ich weiß«, gestand Niall unglücklich. »Wie soll ich es ertragen, sie leiden zu sehen? Ihr habt bestätigt, was sie Euch zutraut. Deshalb wird sie lieber sterben, als mit Euch zu gehen.«


    »Glaubst du, ich lasse es zu, dass auch meine zweite Frau Selbstmord verübt?«


    »Vielleicht wäre der Tod dem Leben vorzuziehen, das sie an Eurer Seite führen wird.«


    »Du musst noch eine Menge lernen, mein Junge«, spottete Jamie. »Solange sie am Leben ist, brauchst du die Hoffnung nicht fahrenzulassen.«


    »Ihr macht mir nicht viel Hoffnung, Laird, und ich habe solche Angst um meine Schwester. Deshalb bin ich gekommen - weil ich Euch um Gnade bitten will. Verschont sie - denn sie hat Euch nichts getan. Bitte!«


    Jamie war gerührt. Niall hatte zweifellos Mut, und er liebte das Mädchen aufrichtig.


    »Hör mir jetzt gut zu, mein Junge. Ich habe kein Mitleid mit deiner Schwester. Du musst dich an deinen Vater wenden - nicht an mich. Mir sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden.«


    »Da irrt Ihr Euch! Ihr könntet sie anständig behandeln, wenn Ihr nur wolltet.«


    »Aber das will ich nicht. Warum sollte ich auch? Ich bin ein bösartiger Barbar - oder hast du das vergessen?«


    »Dann muss ich diese Hochzeit verhindern.«


    »Dafür wäre ich dir sehr dankbar - aber wie willst du das anfangen?«


    »Ich lasse Euch frei«, antwortete Niall nach einer kleinen Pause. »Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn Ihr nicht mehr da seid, ist meine Schwester sicher vor Euch.«


    Jamie sprang auf. Er konnte seine Erregung kaum verbergen. »Meinst du das ernst, Junge?«


    »O ja!«


    »Wann?«


    »Jetzt - solange alle anderen schlafen.«


    Die Strickleiter glitt herunter und näherte sich Jamies ausgestreckten Händen, doch bevor er danach greifen konnte, wurde sie wieder ein Stück nach oben gerissen. Jamie seufzte tief enttäuscht auf. »Was für ein grausames Spiel treibst du mit mir?«


    »Es ist kein Spiel«, beteuerte Niall. »Aber soviel ich mich erinnere, wolltet Ihr Eure Hände um meinen Hals legen. Werdet Ihr mich töten, wenn Ihr frei seid?«


    Jamie lachte. »Du hast nichts zu befürchten, mein Junge. Wenn du mir zur Flucht verhilfst, bin ich dein Freund bis an mein Lebensende.«


    Die Strickleiter wurde herabgelassen, und Jamie kletterte schnell hinauf.


    »Ihr seid ja noch größer, als ich dachte«, sagte Niall ehrfürchtig, als der Laird von MacKinnion neben ihm stand.


    »Und du bist genauso ein Winzling, wie ich's mir vorgestellt habe«, entgegnete Jamie. »Zeig mir jetzt, wo der Stall ist, und dann...«


    »Nein, da dürft Ihr nicht hingehen!« unterbrach ihn Niall erschrocken. »Dort schlafen mehrere Leute. Man würde Euch erwischen, und ich hätte dieses Wagnis umsonst auf mich genommen.«


    »Ohne mein Pferd gehe ich nicht. Keine Angst, mein Junge. Ich werde niemanden töten, solange es sich vermeiden läßt. Aber wenn man mich wieder in dieses dunkle Loch sperren will, muss ich mich natürlich wehren.«


    »Man wird Alarm schlagen.«


    »Das spielt keine Rolle. Sobald ich mein Pferd habe, können sie mich nicht mehr einfangen. Mach dir keine Sorgen.«


    Niall führte den Laird von MacKinnion widerstrebend durch die Vorratskammern in die Richtung des Hofs. »Ich sorge mich meinetwegen, MacKinnion«, gab er zu, »Ihr werdet bald über alle Berge sein - aber ich bleibe hier und muss die Schuld auf mich nehmen.«


    »Du kannst mich begleiten, Junge.«


    »Ich bin kein Verräter!« protestierte Niall entsetzt. »Und ich lasse Euch nur laufen, um meine Schwester zu retten. Sonst würde ich es nicht tun.«


    »Das weiß ich«, entgegnete Jamie zögernd. »Und-um ehrlich zu sein - deine älteste Schwester ist gar nicht...«


    Er fand keine Gelegenheit mehr, sein Geständnis zu beenden, denn in diesem Augenblick erschien ein Licht auf der Kellertreppe, und Niall zog ihn rasch zwischen zwei große Mehlfässer.


    »Niall!« rief eine Mädchenstimme. »Niall, wenn du da unten bist, antworte mir! Niall!«


    »Wer ist das?« wisperte Jamie.


    »Meine Schwester. Wahrscheinlich war sie in meinem Zimmer und hat gesehen, dass ich nicht im Bett liege. Deshalb sucht sie mich.«


    Jamie richtete sich ein wenig aus seiner geduckten Haltung auf. »Das Mädchen, dem du solch ein Opfer bringst, möchte ich mal sehen.«


    »Nein!« In panischer Angst griff Niall nach seinem Arm und zerrte ihn wieder nach unten. »Sie wird schreien, wenn sie Euch sieht, und Euch verraten, bevor Ihr den Hof erreicht! Man wird Euch hier unten umzingeln, und Ihr habt nicht einmal eine Waffe.«


    Widerwillig gab Jamie nach. »Ja, du hast wohl recht. Übrigens, da du gerade davon sprichst - ich brauche eine Waffe.«


    »Ich kann Euch nicht helfen, meine Clansleute zu töten, MacKinnion.«


    »Sicher, du hast bereits genug für mich getan. Ich werde mich schon zu wehren wissen.« Jamie hatte ein Brett entdeckt, das er an sich nehmen wollte, sobald der Weg über die Treppe nach oben frei war.


    Aber das Licht erlosch nicht. Erst nach einer ganzen Weile wurde es etwas schwächer, und eine zweite Stimme klang auf.


    »Was machst du hier mitten in der Nacht?«


    Jamie hörte den Jungen an seiner Seite leise stöhnen.


    »Wer ist denn das?«


    »Mein Vetter William.«


    »Wird er herunterkommen?«


    »Keine Ahnung... Pst!«


    »Nun, liebe Kusine?« fragte der Mann.


    »Ich wollte nur...«, begann das Mädchen, um dann ärgerlich zu fauchen: »Das geht dich nichts an, Willie!«


    »Wolltest du dir deinen künftigen Gatten anschauen?« erkundigte sich William kichernd.


    »Du weißt sehr gut, dass ich mich niemals in seine Nähe wagen würde.«


    »Nun, du wirst ihn ohnehin bald sehen - wenn du ihn heiratest.«


    »Du bist ein widerlicher Bastard, William MacAfee!« zischte das Mädchen. »Laß mich jetzt vorbei!«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was machst du hier unten?«


    »Ich konnte nicht schlafen, und deshalb ging ich spazieren.«


    »Hast du dich ein letztesmal mit MacDonough getroffen - bevor die Verlobung gelöst wird?«


    »Wenn es so wäre, würde ich's dir nicht auf die Nase binden. Kümmere dich doch um deinen eigenen Kram und laß mich endlich in Ruhe!«


    Das Licht entfernte sich, doch es dauerte einige Minuten, bis die Schritte des Mannes aufklangen und schließlich verhallten.


    »Deine Schwester mag ihren Vetter nicht, was?« bemerkte Jamie.


    »Ich auch nicht«, stieß Niall hervor. »Er war es, der meinem Vater vorschlug, sie mit Euch zu verheiraten - und das aus reiner Bosheit! Er wollte sie für sich selber haben, versteht Ihr? Und sie wies ihn ab. Und nun will er sie aus purer Rachsucht in Eure Arme treiben!«


    »Und was ist mit MacDonough? Dein Vetter meinte, sie könnte sich mit diesem Mann getroffen haben. Würde sie das tun?«


    »Niemals! Sie kennt ihren Verlobten so gut wie gar nicht. Aber er ist hier - seit heute abend.«


    Jamie lachte leise. »Du weißt sicher, dass ich ein Abkommen mit Sir Alasdair habe. Da er im Haus ist, wird man ihn für meine Flucht verantwortlich machen.«


    »Glaubt Ihr das?« fragte Niall hoffnungsvoll.


    »Natürlich. Dein Vater würde eher einen MacDonough verdächtigen als einen Fergusson.«


    »Aber der Laird von MacDonough weiß gar nicht, dass Ihr hier seid.«


    »Er könnte immerhin ein Gespräch belauscht haben. Kopf hoch, Junge! Nimm die Schuld nur auf dich, wenn es sich nicht vermeiden läßt.«


    Jamie griff nach dem Brett, und Niall führte ihn in den Hof hinauf. »Da drüben seht Ihr den Stall und das Torhaus«, wisperte er. »Jetzt müßten sie alle schon schlafen.«


    »Auch du solltest jetzt ins Bett gehen, Junge. Wenn Alarm gegeben wird, darfst du dich nicht außerhalb deines Zimmers blicken lassen. Damit würdest du Mißtrauen erregen. Doch wir wollen guten Mutes sein und lieber glauben, dass man meine Flucht erst morgen früh entdecken wird.«


    »Wir werden uns wohl kaum wiedersehen«, meinte Niall bedauernd.


    »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls werde ich dich niemals vergessen, Niall Fergusson. Du bist ein tapferer Junge.«


    »Und Ihr seid ein wilder, niederträchtiger Kerl, MacKinnion«, erwiderte Niall grinsend. »Ich werde Euch auch nicht vergessen. Ihr wärt kein guter Schwager gewesen - aber Ihr seid ein großartiger Gegner.«


    »Oder vielleicht ein Freund...« Jamie zerzauste das rote Haar des Jungen. »Das habe ich ernst gemeint. So, und jetzt will ich gehen. Hoffentlich wirst du meinetwegen keinen Schaden erleiden.«


    »Nun, vielleicht habt Ihr recht, und man wird MacDonough verdächtigen. Das würde mir nichts ausmachen, denn meine Schwester will ihn ohnehin nicht heiraten.«


    Jamie lachte. »Ständig redest du von deiner Schwester, und ich weiß noch immer nicht, wie sie heißt.«


    »Wenn mein Vater Euch das verschwiegen hat, sollt Ihr es auch von mir nicht erfahren. Lebt wohl, MacKinnion, und alles Gute.«
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    Sheena erwachte später als sonst, was sie der mitternächtlichen Suche nach ihrem Bruder zuschrieb. Hastig zog sie sich an und rannte in sein Zimmer. Er lag immer noch im Bett. Sie musste ihn mehrmals an den Schultern rütteln, und auch dann öffnete er nur widerwillig die Augen.


    »Laß mich in Ruhe, Sheena!« jammerte er. »Ich habe kaum geschlafen.«


    »Ich möchte bloß wissen, warum!« entgegnete sie mit scharfer Stimme. »Wo warst du? Ich wollte heute nacht mit dir reden und ging in dein Zimmer - und da war dein Bett leer.«


    Er gab keine Antwort, weil er wieder eingeschlafen war. Ungeduldig und nicht allzu sanft schlug sie ihn auf die Kehrseite. »Wo warst du, Niall?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, Sheena«, erklärte er gähnend. »Und du würdest es auch gar nicht wissen wollen.«


    Sie runzelte die Stirn, dann rann ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Wenn er glaubte, dass sie es nicht wissen wollte, musste er wieder bei MacKinnion gewesen sein. »O Niall, womöglich hat man dich beobachtet«, flüsterte sie, aber er hörte nicht zu.


    Sie ließ ihn schlafen und ging in die Halle hinab. Eine Dienerin starrte mißbilligend auf die Tische, die für das Frühstück gedeckt waren. Beim Anblick der kalten Gerstenmehl-kuchen, der fast vollen Haferbreischüsseln und leeren Stühle wuchs Sheenas Unbehagen. »Was ist hier los, Alice?« fragte sie die Dienerin. »Wo sind mein Vater und seine Männer?«


    »Das würde ich auch gern wissen«, erwiderte Alice ärgerlich. »Plötzlich gab's einen Riesenwirbel im Hof, der Amtmann stürmte in die Halle, um mit Eurem Vater zu reden, und dann rannten sie alle hinaus.«


    Sheena wollte in den kleinen Hof gehen, doch bevor sie die Tür erreichte, kamen Margaret und Elspeth herein und versperrten ihr den Weg.


    »Ah, da bist du ja!« rief Margaret im gewohnten zänki-sehen Tonfall. »Wo warst du denn, als der Tumult ausbrach?«


    »Ich bin eben erst heruntergekommen«, antwortete Sheena. »Was ist geschehen?«


    Elspeth schnappte nach Luft. »Was, das hast du noch nicht gehört? Der Laird von MacKinnion ist geflohen. Natürlich war's MacDonough, der ihm geholfen hat - auch wenn Vater noch nichts dergleichen gesagt hat. Wer sollte es sonst gewesen sein?«


    »Wir wollen nur hoffen, dass deine Verlobung deshalb nicht gelöst wird, Sheena«, fügte Margaret eisig hinzu. »Jedenfalls bin ich nicht bereit, noch länger auf meine Hochzeit zu warten. Und Gilbert wird sich auch nicht mehr hinhalten lassen.«


    Sie wandten sich ab, ohne Sheenas Reaktion zu bemerken. Wie erstarrt stand sie vor der Tür. Alasdair hatte nichts von MacKinnions Gefangennahme gewusst , also konnte er ihn auch nicht freigelassen haben. »O Niall, Niall, was hast du getan?« flüsterte sie.


    Sie brauchte ihn nicht zu fragen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass er MacKinnion zur Flucht verholfen hatte. Aber - warum? Sie holte tief Atem und lehnte sich an den Türpfosten. Es gab nur eine Antwort auf diese Frage. Williams Drohung - und der Beschluß ihres Vaters... Um zu verhindern, dass sie den grausamen Feind heiraten musste , hatte Niall ihm die Freiheit geschenkt.


    Maßlose Erleichterung verdrängte ihre Angst. Sie beSchloss, hinaufzulaufen und ihren Bruder mit dankbaren Küssen zu überschütten, sobald die Luft rein war. Nun brauchte sie den wilden Hochländer nicht mehr zu fürchten. Wahrscheinlich blieb ihr auch eine Ehe mit MacDonough erspart, weil man ihm die Schuld an MacKinnions Flucht geben würde.


    Sie lächelte strahlend, als die Männer in die Halle zurückkehrten, und begegnete Dugalds kühlem Blick. »Warum freust du dich, Sheena? Dafür gibt es keinen Grund.«


    »Ich bin froh, dass er weg ist.« Dieses Geständnis kam ihr leicht über die Lippen. »Wäre er nicht entkommen, hätte ich ihn heiraten müssen - und dir niemals verzeihen können.«


    William trat neben ihren Vater. »Du wolltest wissen, warum er freigelassen wurde, Dugald. Nun hast du es endlich herausgefunden.«


    Sheenas Augen verengten sich. »Wie meinst du das, Vetter?«


    »Willst du bestreiten, dass du letzte Nacht im Hof warst?« fragte Dugald tonlos.


    »Ich konnte nicht schlafen, Vater, und ging ein wenig an die frische Luft! Ist das ein Verbrechen?«


    »Eine billige Ausrede«, bemerkte William trocken.


    Sheena schaute ihn verächtlich an. »Und womit willst du begründen, dass du im Hof warst? Soviel ich mich erinnere, bist du um die gleiche Zeit dort aufgetaucht. Offenbar hast du vergessen, das zu erwähnen.«


    »Ich brauche keine Entschuldigung«, erwiderte er herausfordernd, »denn ich freue mich keineswegs über MacKinnions Flucht - im Gegensatz zu dir.«


    Sheenas Atem stockte. »Glaubst du etwa, ich hätte ihn freigelassen?«


    »Du oder dein Bruder - einer von euch beiden war es.«


    »Wie kannst du es wagen, Niall zu beschuldigen?« rief Sheena. »Er wusste doch, dass er nicht mehr zum Verlies gehen durfte. Ein solches Verbot würde er niemals mißachten.«


    Dugald nickte mit ernster Miene. »Sie hat recht. Der Junge ist unschuldig.«


    »Und ich?« Sheena wandte sich zu ihrem Vater und wartete mit angehaltenem Atem.


    Als er sie keiner Antwort würdigte, stieg panische Angst in ihr auf. Sein Schweigen war eine unmißverständliche AnklageInzwischen hatten sich mehrere Männer in der Halle versammelt, um den Wortwechsel mitanzuhören, und ihre abweisenden Mienen verrieten Sheena, dass sie bereits verurteilt war. Auch ihr Verlobter stand da und starrte sie entsetzt an. Wie konnte er es wagen? Und warum hatte ihr Vater nicht ihn beschuldigt. Wütend zeigte sie auf MacDonough. »Ich will wissen, warum man mich bezichtigt und nicht ihn! Er hätte triftigere Gründe gehabt als ich, MacKinnion freizulassen.«


    Alasdairs graue Augen schienen Sheena zu durchbohren. »Eine solche Verleumdung würdige ich keiner Antwort. Und ich werde auch keine Dirne heiraten, die ihren Verlobten solcher Missetaten zeiht und ihre eigene Familie verrät.«


    Als er mit hocherhobenem Haupt aus der Halle schritt, kreischte Margaret. »O Gott, er hat die Verlobung gelöst! Genau das wollte sie!«


    Sheena konnte nicht verhindern, dass Dugald eine gewisse Befriedigung in ihren Augen las. »Stimmt das, Sheena?« stieß er hervor.


    »Ich wollte ihn nicht heiraten, wie du sehr wohl weißt - aber ich hätte niemals zu so verwerflichen Mitteln gegriffen, um ihn loszuwerden«, verteidigte sie sich. »Und jetzt sag mir, warum du ihn gehen läßt, ohne ihn zu verhören!«


    »Glaubst du, ich hätte einem Verbündeten meines bedeutsamen Gefangenen erlaubt, sich frei im Haus zu bewegen?« entgegnete er in scharfem Ton. »MacDonoughs Zimmer war bewacht, und ich bin überzeugt, dass er es während der ganzen Nacht nicht verlassen hat.«


    Sheena schwieg bedrückt. Nun waren nur noch zwei Menschen übrig, die ein Motiv gehabt hätten, den Hochländer zu befreien - sie selbst und Niall. Aber Niall wurde nicht verdächtigt, und dabei wollte sie es belassen. Er hatte die Gesetze nur ihr zuliebe verletzt, und deshalb musste sie ihn vor Dugalds Zorn schützen. Ein Glück, dass er nicht hier war, denn er hätte sich sofort zu seinem Verrat bekannt...


    Dugald holte tief Atem. »Hast du es getan, Sheena?«


    »Es ist zu spät für diese Frage, Vater«, erwiderte sie mit halberstickter Stimme. »Du hast mich bereits für schuldig befunden. Das lese ich in deinen Augen. Dass du mir so etwas zutraust...«


    »Nun, jedenfalls kann sie es nicht leugnen!« mischte sich William hastig ein. »Man müßte diese Verräterin aufhängen!« Seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste , dass er Dugald keine Zeit zum Überlegen geben durfte.


    »Ich werde meine Tochter nicht wegen eines Vergehens aufhängen, das sie aus reiner Verzweiflung verübt hat«, widersprach Dugald empört. »Sie glaubte, dass sie MacKinnion heiraten müßte, und nachdem ich ihr nichts dergleichen gesagt habe, kannst es nur du gewesen sein. Also hast du dich ebenso schuldig gemacht wie sie, und ich wäre dir dankbar, wenn du dich von nun an aus der Sache heraushalten würdest.«


    William war klug genug, um sich eine Antwort zu verkneifen.


    »Willst du einfach so tun, als wäre nichts gewesen, Vater?« rief Margaret erbost. »Du hast sie deinen anderen Töchtern immer vorgezogen. Nun siehst du, wie sie dir deine Liebe lohnt!«


    »Sie still, Mädchen.«


    »Nein - ich lasse mir nicht den Mund verbieten! Und ich bin nicht bereit, ihretwegen noch länger auf meine Hochzeit zu warten. Du hast mir untersagt, vor ihr zu heiraten, weil sie nicht beschämt werden sollte. Nun hat sie uns alle beschämt. Kein Mann wird sie nehmen, weil sie ihre Familie verraten hat und nicht zögern würde, auch ihren Gatten zu hintergehen. Man kann ihr nie wieder trauen!«


    »Du kannst heiraten, so wie es geplant ist, Margaret«, sagte Dugald müde und traurig. »Sie wird Tower Esk verlassen.«


    Sheena starrte ihren Vater an, ungläubig und entsetzt. Er wollte seine Lieblingstochter verbannen?


    Unglücklich wich er ihrem Blick aus. »Schau mich nicht so an, Sheena! Du verdienst nichts Besseres.«


    Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Wohin willst du mich schicken?« würgte sie mühsam hervor.


    »Zu deiner Tante, nach Aberdeen. Dort kannst du in Ruhe über das Unrecht nachdenken, das du deiner Familie zugefügt hast. Dafür ist ein Kloster genau der rechte Ort. Geh jetzt in dein Zimmer und bleib oben, bis man dich morgen früh in den Norden bringen wird.«


    Sheena rannte aus der Halle, so schnell sie konnte, um ihre Tränen zu verbergen. Glücklicherweise folgte ihr niemand. Bevor sie Nialls Tür öffnete, wischte sie sich die Augen aus.


    Er schlief immer noch. Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen, dann setzte sie sich auf den Bettrand. »Niall, du musst aufwachen und mir zuhören. Wir haben nicht viel Zeit. Wenn man mich bei dir findet... Niall, bitte!«


    Ihre Stimme klang so ernst und eindringlich, dass er sofort die Augen öffnete und sich ruckartig aufsetzte. Ein Blick in ihr Gesicht genügte ihm, um zu wissen, was geschehen war. »Man hat schon Alarm geschlagen, nicht wahr? Sie wissen, dass er verschwunden ist.«


    »Ja, sie wissen es«, bestätigte sie und fühlte sich elend.


    Er mißverstand ihre Verzweiflung, hielt sie für Mißfallen und sah sie flehend an. »Ich musste es doch tun, Sheena! MacKinnion sagte, er würde dich schlagen und vergewaltigen - und dich dein Leben lang dafür büßen lassen, wenn er dich notgedrungen heiraten müßte.«


    »Mein Gott!« flüsterte sie entsetzt.


    »Verstehst du nun, warum ich ihn befreien musste? Er war schrecklich wütend und keiner Vernunft zugänglich. Dass du an alldem schuldlos bist, spielte keine Rolle für ihn. Er erklärte, niemand dürfte einem MacKinnion ungestraft seinen Willen aufzwingen. Und deshalb hättest du leiden müssen - nur weil du die Tochter deines Vaters bist.«


    »Dann bin ich dir doppelt dankbar, Niall.«


    »Dankbar? Du bist nicht böse?«


    »Ich weiß, dass du es nur für mich getan hast, und ich will meine Dankbarkeit beweisen. Bitte, nimm's nicht so schwer, was ich dir jetzt erzählen muss . Man hat mich angeklagt - und ich nehme die Schuld auf mich.«


    »Du? Aber MacDonough...«


    »Er wurde die ganze Nacht bewacht, Niall, deshalb ist er über jeden Verdacht erhaben. Und William hat es geschafft, unseren Vater gegen mich einzunehmen.«


    »Sheena...«, begann er unglücklich.


    Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Hör mir zu! Ich bin viel besser dran, als du glaubst. MacDonough hat die Verlobung gelöst aus Empörung über meinen angeblichen Verrat, und du hast mich vor MacKinnion gerettet. Zur Strafe will mich Vater zu Tante Erminia nach Aberdeen schicken, und das ist viel besser als eine Ehe mit MacKinnion oder Sir Alasdair.«


    »Du sollst Nonne werden?« fragte Niall bestürzt.


    »Davon hat Vater nichts gesagt, also mach dir keine Sorgen. Ich habe unsere Tante jahrelang nicht gesehen, und der Aufenthalt in ihrem Kloster wird eine angenehme Abwechslung sein. Vor allem muss ich dort nicht befürchten, dass man mir irgendwelche Ehemänner aufnötigen wird. Glaub mir, Niall, ich bin nicht unglücklich.«


    »Du wirst doch zurückkommen?«


    »Keine Ahnung. Vater war jedenfalls sehr wütend. Vielleicht zwingt er mich, Nonne zu werden. Nun, das wäre mir immer noch angenehmer als eine Ehe ohne Liebe.«


    »Das meinst du nicht ernst, Sheena.«


    »Sogar sehr ernst! Unsere Eltern haben sich nicht geliebt. Du hast sie nicht zusammen gesehen, Niall, aber ich kann mich noch gut an das alles erinnern. Ich will keinen Mann heiraten, den ich nicht liebe.«


    »Ich werde mit Vater reden.«


    »Untersteh dich! Wenn ich hierbleibe, wird er einen anderen Mann für mich suchen. Ich gehe, Niall, und du kannst mich nicht zurückhalten. Du wirst niemals verlauten lassen, was du getan hast. Schwörst du mir das?«


    Er nickte widerstrebend. So hatte er sich die Folgen seines eigenmächtigen Handelns nicht vorgestellt. Doch jetzt konnte er den Lauf der Ereignisse nicht mehr beeinflussen. »Ich werde dich bald besuchen, Sheena.«


    Sie lächelte. »Darüber würde ich mich sehr freuen - wenn Vater es erlaubt.«


    Plötzlich schlang er die Arme um ihren Hals, Tränen rollten über seine Wangen. »Es tut mir ja so leid...«

  


  
    »Beruhige dich, mein Lieber. Du brauchst dir nichts vorzuwerfen und mich nicht zu bedauern. Ich war noch nie in Aberdeen, und ich freue mich auf diese Reise - wirklich. Außerdem ist es besser, wenn ich mich von Vater trenne, wenigstens für eine Weile. So, wie die Dinge liegen, kann ich nicht mit ihm unter einem Dach leben.«
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    HERBST 1541,


    ABERDEENSHIRE, SCHOTTLAND

  


  
    In den nächsten Wochen sollte sich Sheena noch oft an ihr letztes vertrautes Gespräch mit Niall erinnern. Aberdeen, fast fünfzig Meilen von zu Hause entfernt, war wie ein fremdes, fernes Land, überfüllt und schmutzig. Man konnte nicht durch die Straßen gehen, ohne fürchten zu müssen, dass einem der Inhalt eines Nachttopfs oder Mülleimers auf den Kopf geschüttet wurde. Andererseits war Aberdeen ein bedeutendes Handelszentrum mit einem großen Hafen, wo ein reges Leben und Treiben herrschte.


    In den ersten Tagen ihres Aufenthalts unternahm Sheena lange Wanderungen, um die Stadt zu besichtigen, was sie sehr bald aufgab. Sicher, die Universität, die Abteien und Läden boten einen großartigen Anblick - aber hier gab es viel zuviele Hochländer. An den nackten Beinen zwischen Kilt und Stiefeln waren sie leicht zu erkennen. Die Tiefländer trugen Strumpf-oder Kniehosen.


    Als hätten die furchterregenden Hochländer nicht schon genügt, um ihr die Stadt zu verleiden, wurde sie auch noch an jeder Straßenecke von Bettlern belästigt. In Aberdeen lebten unzählige arme Leute, die Arbeit suchten oder die Bettelei berufsmäßig betrieben.


    Wenn Sheena allmorgendlich die schmucklose Unterkunft ihrer Tante verließ, ging sie zum Armenhaus, einem halbverfallenen Steingebäude, das in der Nähe des Klosters lag. Ursprünglich war es als Herberge für müde, arbeitssuchende Reisende errichtet worden, die dort eine warme Mahlzeit und ein sauberes Bett für ein oder zwei Nächte bekommen hatten. Später war es zu einem Elendsquartier für Bettler und Landstreicher herabgesunken. Der Schlafsaal enthielt nur zehn Betten, doch die Regel, dass man nach spätestens zwei Nächten ausziehen musste , galt immer noch, und so tauchten ständig neue Gesichter auf.


    Sheenas Tante war keineswegs verpflichtet, jeden Tag hinzugehen. Trotzdem ließ sie sich das nicht nehmen. Ein Priester wohnte im Armenhaus, um die Mahlzeiten zu verteilen, war jedoch zu alt, um auch die übrige Arbeit zu leisten. Die Gäste wurden angehalten, ihr Bettzeug selbst zu waschen und ihr Eßgeschirr für die Neuankömmlinge zu reinigen. Aber diese Regel wurde nicht beherzigt, und nur die tägliche Fürsorge der Nonnen konnte verhindern, dass sich das Haus zu einer Pesthöhle entwickelte.


    Als Sheena sah, wie erschöpft ihre Tante Erminia war, bestand sie darauf, ihr zu helfen. Die bedauernswerte Frau verbrachte jeden Vormittag im Armenhaus, um zu waschen und sauberzumachen, dann arbeitete sie ein paar Stunden lang im Hospital und später wieder im Armenhaus, bevor sie am Abend ins Kloster zurückkehrte. Ihre Nichte war erschüttert.


    Immerhin näherte sich Erminia schon ihrem fünfzigsten Lebensjahr, und Sheena sah keinen Grund, warum sie ihr nicht helfen sollte. Sie war jung und kräftig, deshalb schaffte sie die Arbeit in der halben Zeit, die ihre Tante dazu brauchte. So konnten sie die Nachmittage in der Stille des Klosters verbringen, miteinander reden oder nähen. Wenn Sheena ihr Zuhause und ihr früheres Leben vermißte, so zeigte sie es vorerst nicht.


    Ein Monat war seit ihrer Reise nach Aberdeen verstrichen, und sie hatte noch nichts von daheim gehört, weder von Niall noch von ihrem Vater. Sie flickte die Wämser und Tartans der Armen, lernte zahllose neue Stiche von ihrer Tante, besserte ihre eigene Garderobe aus - und hatte diese Nähstunden gründlich satt. Wie gern wäre sie geritten, auf die Jagd gegangen und geschwommen, bevor der erste Schnee fiel... Und wie schmerzlich sie Niall vermißte...


    Jetzt würde er zum erstenmal an Überfällen teilnehmen. Der Herbst war traditionsgemäß die Zeit, wo man aufbrach, um Vieh zu stehlen. Was immer die Fergussons in diesem Jahr erbeuteten - sie würden es nicht verkaufen, sondern behalten, denn sie hatten zu viele Tiere an die MacKinnions verloren.


    An einem dunklen Morgen gegen Ende September schob Sheena einen Karren mit Bettwäsche zum Fluss. Die schweren Wolken kündigten ein Gewitter an, und Sheena machte sich Sorgen um ihre Wäsche. Sie hängte die Bettücher lieber am Ufer auf, um sie in der steifen Brise trocknen zu lassen, statt im Hof des Armenhauses, wo die umliegenden Gebäude den Wind abhielten. Wenn es zu regnen begann, musste sie die Laken im Haus aufhängen, und dann würde es den ganzen Tag dauern, bis sie trocken waren. Dieses Mißgeschick war ihr schon einmal widerfahren, und sie hatte bis zum späten Nachmittag im Armenhaus bleiben müssen - bis zur Ankunft der Insassen. Sie wollte die verhärmten, eingefallenen Gesichter, die schmutzigen Kleider nicht mehr sehen, und so hoffte sie inständig, dass es nicht regnen würde.


    In aller Eile schrubbte sie ihre Wäsche, und als sie fertig war, hatte sie sich die Hände wundgerieben. Ihre armen Hände - noch vor wenigen Wochen so weiß und glatt... Jetzt waren sie rauh und stark gerötet.


    »Braucht Ihr Hilfe, Fräulein?«


    Sheena hielt den Atem an und drehte sich hastig um. Sie hatte den jungen Reiter nicht herankommen hören, weil der Wind so heftig blies und raschelnd ihren grünen Rock bauschte.


    Der Mann war ein Hochländer, ungefähr in ihrem Alter, und die Farben seines Tartans, der ihm um die Schultern flatterte, glichen ihren eigenen. Sein hübsches Gesicht erschein ihr so freundlich und offenherzig, dass ihre Befangenheit verflog. »Danke für das Angebot«, entgegnete sie mit einem belustigten Lächeln. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein Hochlandkrieger um die Armenhauswäsche kümmern will.«


    »Ihr seid eine Bettlerin?« Seine Stimme klang so verblüfft und bestürzt, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach.


    »Natürlich! Glaubt Ihr, ich würde mich hier abplagen, wenn ich es nicht müßte?«


    »Ihr seht nicht aus wie eine Bettlerin.«


    »Nun ja - ich bin erst vor kurzem in Not geraten.«


    »Habt Ihr keine Familie?«


    »Ihr stellt zu viele Fragen, mein Herr, und Ihr verschwendet Eure Zeit«, erwiderte sie in strengem Ton, aber ihre Augen funkelten fröhlich. Es war so lange her, seit sie zum letztenmal mit einem gleichaltrigen Menschen gesprochen hatte, und es machte ihr großen Spaß, vor allem, weil er so gut aussah. Sie wünschte, er würde noch ein wenig bei ihr bleiben. Doch dazu war er sicher nicht bereit. »Es wird bald regnen«, fügte sie seufzend hinzu, »und dann wird meine Wäsche naß.« Sie bückte sich, um das letzte Laken auszuwringen, und hängte es zu den anderen an die Bäume am Fluss ufer. Als sie sich wieder umdrehte, stand der Mann hinter ihr. Jetzt sah sie, dass er viel größer war als sie.


    »Ihr seid eine seltene Schönheit«, sagte er und musterte sie mit unverhohlener Bewunderung. »Ich sah Euch am Rinderhof vorbeigehen.«


    »Und da habt Ihr beschlossen, mir zu folgen?«


    »Ja. Darf ich Euch küssen?«


    »Wenn Ihr das wagt, ziehe ich Euch die Ohren lang!« rief sie empört.


    Er lachte. »Was für ein dreistes Mädchen Ihr seid! Es ist offensichtlich, dass ihr keinen Mann habt, der Euch in die Schranken weist...«


    »Und Ihr seid viel zu kühn für meinen Geschmack...« Unbehaglich wich sie seinem Blick aus, der voller Verlangen über ihren Körper wanderte. Jetzt verstand sie nicht mehr, warum sie sich gewünscht hatte, er würde noch ein bißchen bei ihr bleiben. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


    Sie versuchte an ihm vorbeizugehen, aber er streckte einen


    Arm aus, um sie aufzuhalten. »Ihr werdet mir doch nicht davonlaufen - wo ich Euch eben erst gefunden habe? Wenn Ihr auch ein Trugbild sein mögt - ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch in Luft auflöst.«


    »Was wollt Ihr von mir?« fauchte sie ihn an.


    »Ihr seid viel zu hübsch, um Euer Brot mit so mühsamer Arbeit zu verdienen. Würdet Ihr mit mir kommen? Ich möchte für Euch sorgen.«


    »Was für ein verrückter Einfall!« rief sie verächtlich. »Ihr seid noch ein halbes Kind. Wie könnt Ihr da für eine Frau sorgen?«


    Der Junge preßte die Lippen zusammen, und Sheena konnte das leidenschaftliche Wesen des Mannes erahnen, zu dem er sich einmal entwickeln würde. Zu spät erkannte sie, welch ein Fehler es gewesen war, ihn zu verspotten. Die Hochländer ertrugen es nicht, wenn man sich über sie lustig machte, und dieser hier schien besonders stolz zu sein.


    »Ich hätte Euch nicht danach fragen sollen«, erwiderte er kühl.


    »Wie schön, dass Ihr das einseht!«


    »Statt dessen hätte ich mir an meinem Bruder ein Beispiel nehmen sollen...«


    Der unheilvolle Klang seiner Stimme jagte einen Schauer über Sheenas Rücken.


    »Er hätte Euch einfach gepackt«, fuhr er fort. »Und genau das werde ich jetzt tun.«


    Blitzschnell hob er sie hoch. Ihr wütendes Geschrei und ihre verzweifelte Gegenwehr schienen ihn nicht zu beeindrucken, sondern eher zu erheitern.


    Er verschwendete keine Zeit, setzte sie auf sein Pferd, und im nächsten Augenblick sprang er hinter ihr in den Sattel und umschlang sie mit beiden Armen, so dass sie sich nicht rühren konnte. Eisern hielt er sie fest, während das Tier durch den seichten Fluss zum Südufer watete. Sheenas Stiefel und der lange Rock wurden völlig durchnäßt, aber sie hatte ganz andere Sorgen. Wie würde Tante Erminia das plötzliche Verschwinden ihrer Nichte aufnehmen? Natürlich würde sie die Familie Fergusson verständigen. Der arme Niall... Würde er glauben, seine Schwester wäre davongerannt? Und ihr Vater? Er hatte ihr seinen Schutz verweigert und sie in die Verbannung geschickt. Nur deshalb war sie entführt worden. Er würde sich schreckliche Vorwürfe machen. Doch seltsamerweise empfand sie keine Genugtuung bei diesem Gedanken.


    »Wohin bringt Ihr mich?« überschrie sie den Wind.


    »Zu mir nach Hause.«


    »Für wie lange?«


    »Natürlich für immer.«

  


  
    Wie absurd! Glaubte der Hochländer, er könnte sie einfach behalten - wie eine streunende Hündin, die er von der Straße aufgelesen hatte? Doch da machte er sich falsche Hoffnungen. Sie würde Mittel und Wege finden, um nach Aberdeen zurückzukehren - oder ihre Familie würde sie aufspüren. Und dann konnte er sich auf einiges gefaßt machen!
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    Sie waren erst eine knappe Meile geritten, als es in Strömen zu regnen begann. Das Gewitter kam Sheena wie ein böses Omen vor, und dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los.


    Der Hochländer gab ihr seinen Tartan, den sie sich über den Kopf zog. Danach sah sie nicht mehr, wohin sie galoppierten. Der Junge hatte es offenbar sehr eilig, denn er schien ein Wettrennen mit dem Sturm zu veranstalten. Die Meilen schmolzen unter den Hufen dahin, und Sheena nahm an, dass sie mindestens zwanzig zurückgelegt hatten, bevor das Gewitter aufhörte und der Hochländer die Geschwindigkeit seines Pferdes drosselte.


    Sie legte den Tartan ab, der ihr keinen Schutz vor dem starken Regen geboten hatte. Sie war naß bis auf die Haut. Die Mittagsstunde musste längst überschritten sein, doch der Himmel war mit dunklen Wolken verhangen, und sie konnte nicht schätzen, wie spät es war. Sie ritten durch eine Schlucht zwischen hohen grauen Bergketten, am Ufer eines Flusses. Sheena erschauerte, als ihr bewußt wurde, dass sie sich mitten im Hochland befand. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie unterdrückte das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg. Sie wollte ihrem jungen Entführer nicht zeigen, wie hilflos sie sich fühlte.


    Jetzt trabte das Pferd langsam dahin, erschöpft von der langen Reise. Sheena warf einen kurzen Blick über die Schulter, dann schaute sie wieder geradeaus. »Ihr habt kein Recht, mich festzuhalten. Meine Familie wird wütend sein.«


    »Ihr habt doch zugegeben, dass Ihr allein auf der Welt seid«, erwiderte er seelenruhig.


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


    »Nun, das spielt auch gar keine Rolle. Die Familie einer Bettlerin kann mir nichts anhaben. Von jetzt an gehört Ihr mir und dürft Euch glücklich schätzen.«


    »Was?« rief sie fassungslos.


    »Ich werde Euch schöne Kleider schenken und Juwelen, die zu Euren Augen passen. Ihr werdet nie mehr betteln müssen. Seht Ihr nicht ein, dass Ihr Euch freuen könnt?«


    Sheena seufzte tief auf. »Ist Euch eigentlich klar, dass Ihr mich gestohlen habt?«


    »Dafür werdet Ihr noch dankbar sein, wenn wir erst verheiratet sind«, entgegnete er lachend.


    »Ihr wollt mich heiraten?« stieß sie entsetzt hervor und drehte sich wieder zu ihm um.


    »Natürlich. Glaubt Ihr, ich würde Euch beschämen und Euch etwas Geringeres zumuten?«


    »Aber Ihr kennt mich gar nicht...«


    »Doch. Ihr seid etwas ganz Besonderes, das habe ich sofort gemerkt.«


    »Nun, ich heirate Euch jedenfalls nicht, und damit ba-sta!«


    »Ihr werdet Euch schon noch anders besinnen.«


    Hilfloser Zorn hatte ihre Angst vorübergehend verdrängt, doch als sie ein großes Schloss vor sich aufragen sah, dessen Türme in düsteren Abendwolken verschwanden, wurde ihr wieder bang ums Herz. »Ist das Euer Zuhause?« fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Ja«, bestätigte er stolz. »Es sieht nicht besonders einladend aus, aber drinnen ist es sehr gemütlich.«


    »Was für eine riesengroße Festung... Seid Ihr mit dem Laird verwandt?«


    »Ich bin sein Bruder.«


    Sheena wusste nicht, ob sie aus dieser Neuigkeit Hoffnung schöpfen sollte oder nicht. Der Laird könnte sicher veranlassen, dass sie nach Aberdeen zurückgebracht würde. Aber vielleicht verwöhnte er seinen jüngeren Bruder und erfüllte ihm alle Wünsche.


    »Leider muss ich Euch für eine kleine Weile verstecken«, sagte ihr Entführer, während sie sich einer langen, zu beiden Seiten von Türmen begrenzten Mauer näherten. Zum erstenmal, seit Sheena ihn kannte, klang seine Stimme unsicher. »Mein Bruder darf nichts von Eurer Anwesenheit erfahren, bevor er meine Pläne gebilligt hat.«


    »Fürchtet Ihr Euch vor ihm?«


    »Unsinn!« Er lachte ohne Überzeugungskraft.


    »Ihr braucht seine Erlaubnis, um mich heiraten zu können, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Würde er gestatten, dass Ihr eine Bettlerin zur Frau nehmt?«


    »Wenn ich ihm klarmache, wie sehr ich Euch begehre, wird er zustimmen.«


    Doch sein Selbstbewußtsein hatte merklich nachgelassen, und Sheena begann, ihre Lage in etwas rosigerem Licht zu sehen.


    Das Tor stand offen, und sie ritten in einen großen Hof. Vor ihnen erstreckte sich die Halle mit zwei Türen an beiden Enden, zur Linken mit einem zweistöckigen, quaderförmigen Bau verbunden, an dem zwei Außentreppen zum zweiten Stockwerk führten. Rechts lag der Stall. Entlang der Außenmauer erhoben sich mehrere Rundtürme, zwischen kleineren Gebäuden.


    »Willkommen in meinem Heim!« sagte der Junge höflich. Sheena würdigte ihn keiner Antwort.


    Ein rothaariger Bursche rannte herbei, um das Pferd zu übernehmen. »Du kommst aber früh zurück, Colen.«


    »Ist mein Bruder da?«


    »Er sitzt in der Halle. Und wo sind die anderen?«


    »Die wollten noch in Aberdeen bleiben.«


    »Wen hast du denn da bei dir, Colen?« fragte eine tiefere Stimme, und Sheena wandte den Kopf, um festzustellen, wer da gesprochen hatte. Aber der Entführer versperrte ihr die Sicht mit seinem Tartan, und sie spürte, wie aufgeregt er war.


    »Das geht dich nichts an, Black Gawain.«


    »Ein Geheimnis, was?« Der Mann lachte leise. »Weiß dein Bruder, dass du jemanden mitgebracht hast?«


    »Nein, und ich wäre dir dankbar, wenn du's ihm nicht verraten würdest. Ich sag's ihm selber.« Der junge Mann hob Sheena vom Pferd und trug sie rasch davon, bevor sie einen Blick auf Gawain werfen konnte. Seine Heimlichtuerei mißfiel ihr immer mehr.


    »Ihr heißt also Colen«, sagte sie und wünschte, er würde sie auf die Beine stellen.


    »Ja.«


    »Wohin bringt Ihr mich?«


    »In mein Zimmer. Dort müßt Ihr erst mal bleiben.«


    »O nein!« erwiderte sie entschieden. »Glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde mit Euch in einem Raum schlafen?«


    »Keine Angst - ich werde Euch nicht anrühren, bevor wir verheiratet sind.«


    Zweifelnd sah sie zu ihm auf. »Selbst wenn ich Euch glauben würde - es wäre trotzdem unschicklich.«


    »Ich kann Euch kein eigenes Zimmer geben, ohne dass mein Bruder davon erfährt«, entgegnete er verärgert.


    »Dann sagt es ihm doch!« Mit aller Kraft versuchte sie sich loszureißen, und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sie auf den Boden zu stellen.


    Er schlang einen Arm um ihren Nacken, und als sie zu schreien versuchte, preßte er eine Hand auf ihren Mund. So schnell er konnte, zerrte er sie zu den Außentreppen des quaderförmigen Gebäudes.

  


  
    Black Gawain beobachtete die beiden, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren, dann schüttelte er den Kopf und schlenderte zur Halle. Es ging ihn nichts an, dass sich Colen eine Geliebte halten wollte - auch wenn sie ihm nur gezwungenermaßen folgte. Aber warum wollte er es seinem Bruder verheimlichen? Dem Laird würde es nichts ausmachen. Der hatte selber genug Frauen. Gawain grinste und überlegte, wie lange man ein solches Geheimnis vor dem Clansführer verbergen konnte.
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    Es dauerte sechs Tage, bis Sheena erfuhr, wo sie sich befand. Sechs Tage, in Colens Zimmer eingesperrt... Bis jetzt hatte er ihr nur entlockt, wie ihr Vorname lautete - sonst nichts. Sheena konnte sehr hartnäckig sein.


    »Soll das ein Witz sein, Colen? Oder wollt Ihr mir wirklich einreden, Euer Bruder hätte den ganzen Tag in seinem Zimmer verbracht - mit seiner Geliebten? Ist er nicht einmal zu den Mahlzeiten herausgekommen?«


    »Das macht er oft, wenn er eine neue Frau hat«, versuchte Colen zu erklären.


    »Wie lange soll ich das noch ertragen? Erst hat er zuviel zu tun, dann ist er unauffindbar oder schlecht gelaunt oder sonstwas! Und Ihr haltet mich die ganze Zeit in diesen vier Wänden gefangen? Nein, das dulde ich nicht mehr!«


    »Sheena, bitte...«


    »Ich will keine Ausreden mehr hören. Anfangs war ich bereit, Euch einen gewissen Spielraum zu gewähren, weil ich in Frieden und ohne großes Aufhebens von hier fortgehen wollte. Leider vertröstet Ihr mich immer wieder, und jetzt sitze ich schon sechs Tage hier fest.« »Ich habe ihm bereits gesagt, dass ich heiraten will«, verteidigte sich Colen.


    »Aber von mir und meiner Anwesenheit weiß er nichts. Als er Euch nach den Abmachungen fragte, habt Ihr geschwiegen.«


    »Er war nicht in der rechten Stimmung, um zu verdauen, dass es keine Abmachungen geben wird. Wenn ich ihm das mitteile, muss er guter Dinge sein.«


    »Ich soll also warten, bis sich seine Laune bessert? Gesteht doch endlich die Wahrheit, Colen! Ihr habt Angst vor seiner Antwort.«


    »Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mir verbietet, Euch zu heiraten«, erwiderte er niedergeschlagen.


    »Und wie werdet Ihr es ertragen, wenn Ihr meine Gesinnung nicht ändern könnt?« fragte Sheena sanft.


    »Die Frauen sind wankelmütig. Sie wollen mal dies, mal das. Um Euch mache ich mir keine Sorgen - nur um meinen Bruder.«


    »Wankelmütig? Wer hat Euch denn diesen Unsinn erzählt? Nein, Ihr braucht nicht zu antworten. Es war Euer lieber, guter Bruder.«


    Colen lachte. »So hat ihn noch niemand genannt.«


    »Ist er denn so schrecklich?«


    »Hin und wieder. Die MacKinnions sind bekannt für ihr wildes Temperament, und Jamie treibt's manchmal besonders schlimm.«

  


  
    »MacKinnion?!«

  


  
    »Was ist denn los?«


    Sie war leichenblass geworden. »Ihr seid ein - MacKinnion? Und Jamie - James MacKinnion - der Laird...«


    »Warum regt Ihr Euch so auf?« rief Colen erschrocken. »Hatte ich vergessen, Euch das zu sagen?«


    »Allerdings... Oh, es ist unglaublich!« Sie begann hysterisch zu lachen, und der arme Colen wusste nicht, was er von ihrem Benehmen halten sollte. Doch als sie zur Tür stürmte, sprang er ihr nach und packte sie am Arm. »Rührt mich nicht an!« kreischte sie.


    Er gab ihr eine schallende Ohrfeige. Sekundenlang war sie wie betäubt, dann blitzten ihre Augen auf, und sie schlug zurück, genauso fest wie er.


    Fassungslos hielt er sich die Wange. »Ihr habt Euch an mir vergriffen!«


    Sheena hätte beinahe gelacht.


    »Damit habt Ihr angefangen. Und so etwas lasse ich mir von niemandem bieten.«


    »Aber - Ihr habt mich geschlagen!«


    »Ja, und mit gutem Grund. Warum habt Ihr mich denn geschlagen?«


    »Weil Ihr Euch so verrückt aufgeführt habt. Ich wollte Euch nur beruhigen.«


    »Also gut, vielleicht habe ich die Beherrschung verloren«, sagte sie seufzend. Ihr Verstand begann wieder klarer zu arbeiten, die Panik ließ nach. »Trotzdem hättet Ihr Eure Hand nicht gegen mich erheben dürfen - wo Ihr doch doppelt so stark seid wie ich. Nun, das alles spielt keine Rolle. Ich kann nicht mehr hierbleiben.«


    Zu ihrer Überraschung gab er klein bei. »Ihr habt recht, es war nicht richtig, dass ich Euch so lange gefangengehalten habe. Es tut mir leid. Heute abend werde ich die Sache regeln.«


    »Warum nicht jetzt gleich?«


    »Ich muss aufbrechen, um die Pferde zurückzuholen, die uns heute nacht gestohlen wurden.«


    »Ihr plant einen Überfall? Heute?«


    »Ja. Aber sobald ich zurückkomme, werde ich mit meinem Bruder sprechen.«


    »Schwört Ihr mir das, Colen?«


    Er nickte und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er noch einmal stehen und rieb sich verstört die Wange. »Ich wurde noch nie von einem Mädchen geschlagen.«


    »Dann war es höchste Zeit, weil Ihr nämlich ein sturer, brutaler Kerl seid!«


    »Und Ihr seid ein verdammt mutiges Mädchen«, erwiderte Colen grinsend. »Eine MacKinnion würde niemals zurückschlagen, weil sie genau weiß, dass sie dann windelweich geprügelt wird.«


    »Und darauf muss sich auch Eure Frau gefaßt machen?«


    »Oh, Sheena, ich würde Euch niemals weh tun.«


    »Natürlich nicht«, bestätigte sie sarkastisch. »Solange alles nach Eurem Willen geht...«


    »Werdet Ihr mir noch diesen einen Tag Zeit geben, ohne Ärger zu machen?«


    Sheena zögerte, aber nur, um Colen zu beruhigen. In den letzten Tagen hatte sie oft überlegt, ob sie Lärm schlagen sollte. Doch jetzt wusste sie nur zu gut, dass sie das nicht wagen durfte - nicht, wenn ein MacKinnion auftauchen könnte, um nach der Ursache des Geschreis in Colens Zimmer zu forschen. Womöglich sogar der Laird höchstselbst... »Ich warte nur noch diesen einen Tag ab«, antwortete sie schließlich. »Und keine Minute länger.«


    Er lächelte erleichtert. »Wenn ich vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurückkomme, wird Euch ein Mädchen was zu essen bringen. Und macht Euch keine Sorgen.«

  


  
    Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. Der Riegel wurde vorgeschoben, und dann fand sie endlich Zeit und Musse, um im vollen Ausmaß zu erfassen, was sie an diesem Morgen erfahren hatte. Sechs Tage hatte sie in der Mitte des MacKinnion-Clans verbracht. Die schlimmsten Feinde ihrer Familie trieben sich da draußen vor der Tür herum - im Nebenraum - im ganzen Schloss ... Und auch der Laird, der niederträchtige Laird von MacKinnion ging hier aus und ein... Sie setzte sich auf das Bett, überwältigt von dieser Erkenntnis. Was sie hier erlebte, musste ein Alptraum sein.
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    Der Laird war in die Halle zurückgekehrt, nachdem er mit dem Türhüter gesprochen und gehört hatte, dass sich sein Bruder noch immer nicht blicken ließ. Über den Jungen und die anderen Männer machte er sich keine Gedanken - nur über den Erfolg des Überfalls. Einer seiner besten Hengste war gestohlen worden, und den wollte er wiederhaben. Er hätte den Trupp selber anführen sollen, das wusste er, aber Colen war die ganze Woche so rastlos gewesen, und er hatte ihm eine Abwechslung gönnen wollen.


    An diesem Abend wurden keine Gäste erwartet. Nur die Schlossbewohner saßen an einem der langen Tische. Dienstboten eilten umher, füllten die Schneidebretter mit neuen Fleischgerichten und gössen Bier nach.


    Der Tisch auf dem Podest des Lairds war noch leer. Es galt als Verbrechen, das Essen für den Laird aufzutragen, bevor er erkennen ließ, dass er zu speisen wünschte. Nichts konnte James MacKinnion heftiger erzürnen als eine kalte Mahlzeit. Unerfahrene Dienstboten, die eben erst ins Schloss gekommen waren, lernten das auf unsanfte Weise. Solange man James Wut nicht am eigenen Leib zu spüren bekam, konnte sie recht unterhaltsam sein, und deshalb war niemand bereit, die Neuankömmlinge einzuweihen.


    Nur eine einzige Person saß mit mürrischer Miene an Jamies Tisch - Jessie Martin, eine Kusine seines Schwagers Dobbin. Er hatte sie warten lassen, und das mißfiel ihr. Vor drei Wochen hatten Dobbin und seine Frau Daphne, Jamies Schwester, das Schloss Kinnion besucht und Jessie mitgebracht. Aber sie war nicht mit ihnen abgereist und hatte Jamie tagelang zu verstehen gegeben, dass sie zu seiner Verfügung stünde. Schließlich war er auf ihr Angebot eingegangen.


    Gestern hatte er dann endgültig genug von ihr gehabt - zumindest glaubte er das. Doch als er sie jetzt in ihrem tief ausgeschnittenen burgunderroten Samtkleid sah, musste er sich eingestehen, dass er noch niemals eine bessere Geliebte besessen hatte. Wenn Tante Lydia ihr nur etwas freundlicher gesonnen wäre... Sie konnte Jessie nicht ausstehen. Seit deren Ankunft verkroch sie sich in ihrem Zimmer im Nordturm und kam nur selten heraus. Tante Lydia verachtete schamlose Frauen.


    Nun, manchmal brauchte ein Mann so eine Frau, vor allem, wenn er nicht heiraten wollte. Und man musste Jessie zugestehen, dass sie einen Mann zu erfreuen wusste . Nach vier gescheiterten Verlobungen behauptete sie, keinen Gedanken mehr an eine Ehe zu verschwenden. Jamie hegte da gewisse Zweifel. Alle Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, waren ganz versessen aufs Heiraten gewesen. Nun, falls Jessie solche Ziele verfolgte, würde sie eine herbe Enttäuschung erleben.


    »Können wir endlich zu essen anfangen?« fragte sie verdrossen, sobald er sich zu ihr gesetzt hatte.


    Ihr Tonfall ärgerte ihn. »Jetzt, wo ich da bin, wird man uns bedienen. Aber du hättest nicht auf mich warten müssen, Mädchen.«


    »An diesem Tisch wird nicht serviert, bevor du Platz genommen hast«, erinnerte sie ihn bissig.


    »Da drüben am langen Tisch ist genug Platz - und dort gibt's auch eine Menge zu essen.«


    Es war ein Privileg, am Tisch des Lairds zu speisen, und Jessie wusste, dass er ihr das klarmachen wollte. Er konnte sehr herzlos sein. Aber sie wollte ihn mit aller Macht für sich gewinnen. Nie zuvor war ihr ein so begehrenswerter Mann begegnet. James MacKinnion - hübsch, reich und noch dazu ein Laird - verkörperte alles, was sie je erträumt hatte. Das war ihr schon bewußt geworden, als sie ihn bei der Hochzeit ihres Vetters zum erstenmal gesehen hatte. Seither hatte sie Dobbin unentwegt in den Ohren gelegen und ihn angefleht, sie doch mitzunehmen, wenn er Schloss Kinnion besuchte. Dazu hatte er sich erst nach drei Jahren bereit gefunden. Und nun war sie endlich hier - fest entschlossen, das Feld nie wieder zu räumen.


    »O Jamie, du darfst mich nicht so ernst nehmen.« Sie lächelte ihn liebreizend an. »Wenn ich Hunger habe, bin ich immer schlecht gelaunt. Aber damit werde ich dich in Zukunft nicht mehr behelligen.«


    Er ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. »Das will ich hoffen, Jessie. Ich muss dir nämlich sagen, dass ich nichts für zänkische Frauen übrig habe, die ständig an einem herumnörgeln. So was brauche ich nicht zu dulden, und ich will es auch gar nicht. Du bist ein nettes Mädchen, das leugne ich nicht, und ich werde für dich sorgen, so lange du mein Bett teilst. Aber ansonsten kannst du keine Ansprüche an mich stellen.«


    »Das weiß ich, und es tut mir wirklich leid, dass ich dich geärgert habe«, beteuerte sie hastig und bemühte sich verzweifelt das Thema zu wechseln. »Schau doch, da kommt das Mädchen mit unserem Essen...«


    Jessie unterbrach sich, denn die Küchenmagd trug ihr Servierbrett zum Ende der Halle, in die Richtung der Treppe, die nach oben führte. Der Tisch des Lairds war nicht ihr Ziel. Als sie durch den Torbogen ging, erwachte Jamies Neugier, und er stand auf.


    »Wo gehst du denn jetzt schon wieder hin?« rief Jessie und vergaß ihre guten Vorsätze.


    Er gab keine Antwort und verließ den Tisch. In diesem Augenblick kam eine andere Magd aus der Küche, um ihm sein Essen zu bringen. Lächelnd wandte er sich zu ihr. »Geh nur, Gertie, und bediene Mistress Martin - auch wenn ich nicht bei ihr sitze. Ich fürchte, sie wird sonst vor Hunger in Ohnmacht fallen.«


    Die alte Frau zwinkerte ihm zu. »Sicher, Sir Jamie, das wollen wir auf gar keinen Fall.«


    »Wohin ist denn die kleine Doris gegangen?«


    »Doris? Keine Ahnung. Sie sagte, Euer Bruder hätte ihr für den Fall, dass er vor der Abenddämmerung nicht zurückkäme, einen Auftrag erteilt.«


    »So? Hat er das?«


    Jamie folgte Doris die steinernen Stufen zum ersten Stock hinauf. Sein Schlafgemach lag auf der einen Seite des Stiegenhauses, auf der anderen befanden sich zwei kleinere Gästezimmer. Doch davor war Doris nicht stehengeblieben. Er sah sie am Ende des Korridors, bevor sie nach rechts bog, um weiter nach oben zu gehen - zu dem Stockwerk, wo Colen eines von vier Zimmern bewohnte.


    »Doris!«


    Sie spähte um die Ecke, dann kam sie zurück und trat in den Lichtschein der Fackel, die neben dem Aufgang steckte.


    »Wohin bringst du das Essen?« fragte er, als er sie eingeholt hatte. »Ich hoffe, man hat mir nicht verschwiegen, dass jemand krank ist?«


    »Nein, ich glaube, sie ist nicht krank.«


    »Sie?«


    Doris zögerte, aber sie wusste, dass man dem Laird nichts verheimlichen durfte. »Das Mädchen, mit dem der junge Herr Colen sein Zimmer teilt.«


    »Ah, er hat ein Mädchen bei sich? Wer ist es denn?«


    »Das weiß ich nicht, Sir Jamie, ich habe sie noch nie gesehen. Aber das alles ist so merkwürdig. Er schärfte mir ein, den Riegel gleich wieder vorzuschieben, wenn ich ihr das Abendessen gebracht hätte. Warum sperrt er das arme Ding ein? Ich finde das nicht richtig.«


    Lächelnd hob er die Brauen. »Ja, warum tut er das? Gib mir die Platte! Ich werde für ihr leibliches Wohl sorgen und herausfinden, was da los ist.«


    Jamie grinste belustigt, während er das Servierbrett zum zweiten Stock hinauftrug. Sein Bruder hatte also eine Geliebte bei sich aufgenommen - eine, die er für sich allein haben wollte. Kein Wunder, dass er sich so sonderbar benahm ... Wahrscheinlich war der Junge zum erstenmal verliebt. In Colens Alter hatte Jamie die gleichen Gefühle verspürt und konnte sich noch gut daran erinnern. Doch diese schwärmerischen Zeiten waren schnell vorbeigegangen, und er hatte nie wieder so empfunden. Fast hätte er Colen um dieses herzbewegende Erlebnis beneidet. Nun, der Junge wird noch früh genug merken, dass es nicht die wahre Liebe ist, dachte Jamie. Und bevor die bittere Enttäuschung kommt, soll er sein Glück in vollen Zügen genießen.


    Colens Schlafkammer war tatsächlich versperrt. Jamie schob den Riegel zurück und die Tür auf. Dahinter lag tiefe Finsternis. Das Fackellicht vom Korridor fiel nur ein paar Schritte weit in den Raum.


    Er blinzelte. »Wo seid Ihr, Fräulein?«


    »Hier.«


    Er wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, doch er konnte das Mädchen noch immer nicht sehen. »Wir haben eine Menge Kerzen im Schloss . Seid Ihr so häßlich, dass Colen Euch im Dunkeln verbergen muss ?«


    »Auf dem Tisch steht eine Kerze.«


    »Warum zündet Ihr sie denn nicht an?«


    »Wozu?« fragte sie tonlos. »In diesem Zimmer gibt es nichts für mich zu tun, wofür ich Licht bräuchte.«


    Jamie lachte leise. Da hatte Colen wirklich ein seltenes Exemplar gefunden, eine Geliebte, die sich ausschließlich damit befaßte, auf ihn zu warten und seine Wünsche zu erfüllen.


    Jamie entdeckte das Bett und ging darauf zu. Jetzt nahm er die Umrisse einer Gestalt wahr, die dort saß. Er stellte das Tablett auf den Tisch.


    »Ihr seid nicht das Mädchen, dass mir mein Essen bringen sollte«, bemerkte sie unsicher.


    Jamie gab keine Antwort. Er fand die Kerze, und wenige Sekunden später war der Raum in flackerndes Licht getaucht. »So mein Fräulein, wer...«


    Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als er sich umdrehte und das Mädchen anschaute. Was er da sah, konnte nicht Wirklichkeit sein! Das feingezeichnete ovale Gesicht, die leuchtenden tiefblauen Augen, das dunkelrote Haar... Wann hatte er davon geträumt?


    Mit unverhohlener Neugier starrte sie ihn an, und er wagte nicht zu sprechen, aus Angst, sie würde sich in Luft auflösen. Und plötzlich wusste er, warum ihm das Atmen so schwerfiel. Das war seine Wassernixe aus dem Teich in jenem kleinen, bewaldeten Tal. Ihr Bild war im Lauf der Zeit ein wenig ver blass t, aber seine Gefühle hatten sich nicht geändert.


    Während sich das Schweigen in die Länge zog, lächelte sie, und beim Anblick dieses strahlenden Lächelns glaubte Jamie, sein Herz würde stehenbleiben. Und dann kicherte sie glucksend.


    »Soviel ich weiß, habe ich schon einigen Männern den Kopf verdreht«, sagte sie belustigt. »Aber einer, dem ich die


    Sprache verschlagen habe, ist mir noch nie begegnet. Irgendwie gefällt mir das.«


    Jamie wäre zutiefst beleidigt gewesen, hätte jemand anderer als seine Nixe gewagt, ihn so zu necken. Doch ihr Gelächter entzückte ihn, und ihr Spott störte ihn kein bißchen.


    »Ich - ich habe noch nie zuvor die Stimme verloren. Und jetzt, wo sie mir wieder gehorcht, möchte ich Euch fragen, wer Ihr seid.«


    »Das will ich Euch nicht sagen.«


    »Warum nicht?«


    Anmutig zuckte sie mit den Schultern und senkte den Blick. »Das weiß nicht einmal Colen. Warum sollte ich es ausgerechnet Euch anvertrauen?« Sie stand auf, ging zum Tisch und nahm ein Zuckerbrötchen von der Servierplatte.


    »Ihr seid keine MacKinnion?«


    »Gott bewahre!«


    Jamie runzelte die Stirn. »Woher kommt Ihr dann?«


    »Der Junge hat mich in Aberdeen aufgelesen«, lautete Sheenas ausweichende Antwort.


    »Seid Ihr dort zu Hause?«


    Ihre Augen verengten sich. »Ich habe kein Zuhause mehr. Aber - wer seid Ihr? Warum stellt Ihr mir so viele Fragen?«


    »Hat Colen Euch nichts von mir erzählt?«


    »Er hat nur von einem Bruder gesprochen - sonst von niemandem.«


    »Ich bin sein Bruder«, erklärte Jamie.


    »Ihr - Ihr seid...«, begann sie zu stammeln.


    Verblüfft beobachtete er, wie sie über das Bett kroch und sich dahinter an die Mauer preßte. Sie duckte sich, als wollte sie versuchen, in die Steinmauer zu kriechen.


    »Was soll der Unsinn?« wollte er wissen.


    Sie schwieg, und er sah nacktes Entsetzen in ihren Augen. »Antwortet mir!« befahl er streng, und dann klang eine Stimme hinter ihm auf.


    »Was machst du denn hier?«


    Jamie wandte den Kopf und sah Colen hereinkommen.


    Das Mädchen rannte schnell wie der Blitz zu Colen und warf sich in seine Arme.


    Eine unerwartet heftige Eifersucht stieg in Jamie auf. Da war sie, seine schöne Nixe, die er gesucht, von der er unzählige Male geträumt hatte. Und sie lag in den Armen seines Bruders. Was ihm nicht gelungen war - Colen hatte es geschafft und sie gefunden.


    »Was hast du ihr getan?« stieß der Junge erbost hervor.


    »Was ich ihr getan habe?« schrie Jamie wütend. »Gar nichts! Ich stand hier und sprach mit ihr - und kaum hatte sie erfahren, wer ich bin, gebärdete sie sich, als wäre ich der Teufel persönlich. Vielleicht würde sie mir mal sagen, warum.«


    Colen zog verwirrt die Stirn in Falten. »Nun, Sheena?«


    Doch sie schüttelte stumm den Kopf und klammerte sich an ihn.


    »Also, was hat das zu bedeuten?« fragte der Laird.


    »Hör auf, Jamie!« entgegnete sein Bruder. »Siehst du nicht, dass sie völlig verstört ist?«


    »Wie ich gestehen muss, bin ich auch ein bißchen durcheinander. Jetzt möchte ich endlich wissen, wer sie ist und warum du es für nötig hältst, sie in deinem Zimmer einzusperren.«


    »Sie ist ein armes Mädchen, Jamie, ohne Zuhause und ohne nennenswerte Familie. Sie hat in Aberdeen im Armenhaus gewohnt.«


    »Eine Bettlerin. Ich verstehe. Und was hast du mir sonst mitzuteilen?«


    »Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt... Autsch!«


    Sheena hatte ihn mit aller Kraft in den Arm gekniffen. Nun schob sie ihn von sich. »Ihr werdet ihm alles sagen, Colen! Sofort!«


    »Ah, das Fräulein kann endlich wieder reden«, bemerkte Jamie spöttisch.


    Sheena fuhr zu ihm herum, doch dann wich sie zurück. Sie brachte es immer noch nicht fertig, mit James MacKinnion zu reden, nachdem sie so viele schreckliche Geschichten über ihn gehört hatte.


    Wäre sie nicht so verängstigt gewesen, hätte sie die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern bemerkt, obwohl Colen kupferrotes und Jamie goldblondes Haar hatte. Nur eins fiel ihr auf - wie jung der Laird von MacKinnion wirkte und wie gut er aussah. War das wirklich ihr gefürchteter Feind? So hatte sie sich den wilden MacKinnion ganz sicher nicht vorgestellt.


    Jamie seufzte und setzte sich auf das Bett. »Colen, mein Junge, allmählich verliere ich die Geduld mit euch beiden. Ich frage dich jetzt zum letztenmal, was hier vorgeht.«


    Colen schluckte mühsam, dann platzte er heraus: »Ich will sie heiraten.«


    »Heiraten?« Jamie lachte schallend. »Du hast sie doch schon. Wozu willst du sie noch heiraten?«


    Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Situation verkannte, trieb Sheena das Blut in die Wangen. Diese überhebliche Art war typisch für die Hochländer - und für diesen da ganz besonders.


    Colen runzelte die Stirn. »Du darfst sie nicht beleidigen, Jamie. Es ist nicht so, wie du glaubst.«


    »Zweifellos hat sie dir diese Heirat vorgeschlagen.«


    »Sie hat sich noch nicht entschlossen. Es - es war meine Idee.«


    »Colen!« rief Sheena warnend.


    »Also gut!« stieß der Junge zornig hervor. »Sie will mich nicht heiraten.«


    »Aber sie ist doch mit dir hierhergekommen«, wandte Jamie ein.


    Colen senkte den Kopf. »Ich habe sie entführt - gewaltsam.«


    Jamie ließ sich nach hinten auf das Bett fallen und lachte herzhaft. »O Colen, was soll ich nur mit dir machen? Weißt du denn nicht, dass es genug Mädchen gibt, die sich einem Mann an den Hals werfen? Warum suchst du dir eine aus, die gar nicht will?«


    »Es gibt keine, die so ist wie Sheena.«


    Da verging Jamie das Lachen. In der Tat, es gab keine, die sich mit diesem Mädchen vergleichen konnte. Und dass sie seinen Bruder nicht heiraten wollte, erleichterte ihn maßlos.


    »Ein schönes Durcheinander haben wir da«, sagte er nachdenklich. »Offenbar meinst du es ernst, Colen, aber ich muss auch die Wünsche des Fräuleins berücksichtigen - nicht nur deine. Immerhin hast du sie gegen ihren Willen hierhergebracht.«


    »Aber falls sie mich doch noch heiraten möchte - würdest du uns deinen Segen geben?« fragte Colen.


    Jamie sah seine Nixe unglücklich an. Sie war sein Traumbild, das Wirklichkeit geworden war. Würde er es ertragen, sie als Frau seines Bruders zu sehen? Aber durfte er sein eigenes Verlangen über den Willen dieser beiden jungen Menschen stellen?


    Widerstrebend entgegnete er: »Wenn sie dich heiraten will, habt ihr meinen Segen. Doch ich will zuerst hören, was sie zu sagen hat. Ihr heißt Sheena, nicht wahr, Fräulein?« Sie nickte, und er fuhr fort: »Wollt Ihr die Frau meines Bruders werden?«


    Heftig schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, dass ihr Schweigen ihn ärgerte. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, mit diesem Mann zu sprechen.


    »Ich weiß, dass Ihr eine Stimme habt, Fräulein«, bemerkte Jamie mit einer Engelsgeduld, die ihn selber überraschte. »Wenn Ihr meinen Bruder nicht heiraten wollt, braucht Ihr das nur zu sagen. Sonst kann ich Euch nicht helfen.«


    Es gab keinen Ausweg. Sheena räusperte sich, aber ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Ich - ich möchte fort von hier.«


    »Wohin wollt Ihr gehen?«


    »Zurück nach Aberdeen.«


    »Hör nicht auf sie, Jamie!« mischte sich Colen hastig ein. »Sie hat dort niemanden und müßte wieder für sich selber sorgen.«


    »Was schlägst du vor, lieber Bruder? Du kannst sie nicht zwingen, dich zu heiraten.«


    »Ja, das weiß ich. Aber sie könnte hier wohnen. Dann wäre sie besser dran.«


    »Vielleicht«, wandte Jamie skeptisch ein.


    Sheena hielt den Atem an. Colen hatte also die Absicht, sie auf Schloss Kinnion festzuhalten, um sie für sich zu gewinnen. Würde man sie tatsächlich an der Abreise hindern - obwohl sie fest entschlossen war, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen? Mit dem Mut der Verzweiflung stieß sie hervor: »Verratet ihm doch, warum Ihr unbedingt wollt, dass ich hierbleibe, Colen! Sagt ihm die Wahrheit!«


    Der Junge wandte sich ihr zu. »Ihr wärt ganz allein in dieser überfüllten Stadt, Sheena, ohne Beschützer. Das ertrage ich nicht. Bedenkt doch, was Euch alles zustoßen könnte!«


    »Das ist meine Sache - nicht Eure«, wandte sie ein. Jamies Blick, der unverwandt auf sie gerichtet war, machte sie verlegen, und sie begann zu stottern. »Er - er glaubt, dass ich mich anders besinnen werde, wenn - wenn ich länger mit ihm beisammen bin. Das - das ist der eigentliche Grund, warum er mich nicht gehenlassen will.«


    »Es wäre immerhin möglich, dass Ihr's Euch anders überlegt«, meinte Jamie.


    »Niemals! Ich heirate keinen Mann, der jünger ist als ich - und schon gar keinen Hochländer!« Zu spät erkannte Sheena, dass sie die beiden beleidigt hatte.


    Aber Jamie lachte nur. »Da hast du dir eine Tiefländerin eingefangen, mein Junge.«


    »Das ist mir gleichgültig.«


    »Ihr offenbar nicht. Die Tiefländer mögen uns nicht, Colen. Weißt du nicht, dass sie uns alle als Barbaren betrachten?«


    »Wenn sie hierbleibt, wird sie schon merken, dass das nicht stimmt.«


    »Oh ja, ganz sicher.«


    »Ich bleibe nicht hier, und Ihr könnt mich nicht dazu zwingen!« rief Sheena und stemmte rebellisch die Hände in die Hüften.


    Jamie ließ sich nicht gern sagen, was er tun konnte und was ihm unmöglich war - nicht einmal von diesem Mädchen, das ihn so faszinierte.


    »Ich werde nicht mit Euch streiten, Fräulein«, entgegnete er mit scharfer Stimme, dann sah er, dass sie mit großen, furchtsamen Augen vor ihm zurückwich, und wandte sich ärgerlich zu seinem Bruder: »Ich bin mit meiner Geduld am Ende, Colen. Wenn sie bereit ist, ihre lächerliche Angst zu überwinden und wie ein vernünftiger Mensch mit mir zu reden, werde ich die Sache regeln.«


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er aus dem Zimmer, und Sheena sank kraftlos auf einen Stuhl. »Wie hat er das gemeint?«


    Colen grinste, denn er hatte erreicht, was er wollte. »Ihr werdet hierbleiben, Sheena.«


    »Oh, nein!«


    »Oh, doch! Niemand wird Euch nach Aberdeen zurückbringen, bevor er den Befehl dazu gibt. Und das wird er nicht tun, bevor Ihr ihm triftige Gründe nennen könnt, warum er diese Entscheidung treffen sollte.«


    »Dann gehe ich eben allein.«


    Colen schüttelte den Kopf, immer noch grinsend. »Das werde ich zu verhindern wissen.« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn nicht im mindesten beeindruckte. »O Sheena, Ihr habt Euch das alles selber zuzuschreiben. Warum hattet Ihr solche Angst vor ihm? Das hat ihm gründlich mißfallen.«


    »Ihr habt doch gehört, wie er mich angeschrien hat!«


    »Ja, und das war auch kein Wunder. Man darf Jamie nicht sagen, was er tun und lassen soll, Sheena. Er ist der Laird von MacKinnion und handelt so, wie es ihm beliebt.«


    »Nicht, was mich betrifft!«


    »Sagt ihm das doch - wenn Ihr es wagt! Aber ich werde euch nicht helfen können, wenn Ihr Euch seinen Zorn zuzieht.«


    Irgendwie muss ich von hier wegkommen, dachte sie. Aber wenn ich erreichen will, dass James MacKinnion die entspre-thenden Anweisungen gibt, habe ich keine andere Wahl, als ihm erneut gegenüberzutreten. Um dem Teufel zu entrinnen, werde ich dem Teufel ins Auge schauen... O Gott, gib mir Mut und Kraft, betete sie.


    »Ich möchte noch einmal mit Eurem Bruder sprechen - sofort.«


    Colen zögerte, dann senkte er den Blick. »Davon rate ich Euch dringend ab, Sheena - obwohl es für mich sicher vorteilhaft wäre. Jamie hätte die Angelegenheit hier und jetzt bereinigt, wäre er nicht so wütend, dass er fürchten muss , einen falschen Entschluß zu fassen. So ist er nun mal. Aus irgendeinem Grund habt Ihr mit Eurer unsinnigen Angst seinen Zorn erregt. Wenn Ihr ihn jetzt zu einer Entscheidung zwingt, wird sie nicht zu Euren Gunsten ausfallen.«


    »Ihr meint - er würde mich aus reiner Bosheit hier festhalten?«


    »Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Aber wenn Ihr Euer Glück versuchen wollt, werde ich Euch nicht aufhalten.«


    »Das würde Euch so passen!« fauchte Sheena. »O Gott, was soll ich nur machen?«

  


  
    »Nehmt es nicht so schwer. Hier wird Euch ganz sicher kein Leid geschehen. Und da ich Euch jetzt nicht mehr verstecken muss, will ich Euch morgen Euer neues Heim zeigen.«
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    Am späten Morgen saß Jamie noch immer in der Halle. Die meisten seiner Gefolgsleute hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um ihrem Tagewerk nachzugehen. Und die wenigen, die noch anwesend waren, würden ihn begleiten, wenn er das Schloss verließ. Sie schlenderten umher, warteten auf Jamie, scherzten mit den Dienstboten, die an den hinteren Tischen frühstückten. Die unverhoffte Ruhepause war ihnen hochwillkommen, und sie fragten nicht, warum ihr Laird den Aufbruch hinauszögerte.


    Aber Jamie stellte sich diese Frage. Es war ungewöhnlich, dass er sich so spät am Morgen immer noch in der Halle aufhielt - auch wenn er keine dringlichen Geschäfte zu erledigen hatte. Die Zeit verstrich ungenutzt, und er saß immer noch da und wartete. Jetzt müßte er über seine Ländereien reiten. Obwohl seine Leute die Pachtzinsen schon eingesammelt hatten, pflegte Jamie alle seine Pächter, Häusler und Hirten um diese Zeit zu besuchen, denn er wollte sich vergewissern, dass niemand unzumutbare Opfer hatte bringen müssen, um seinen Zinsverpflichtungen nachzukommen. Und nun tat er nichts von dem, was er tun sollte.


    Jamie war nur in der Halle geblieben, weil er hoffte, die schöne Sheena wiederzusehen. Das gestand er sich zwar selber ein, war aber nicht bereit, es irgend jemandem zu verraten. Glücklicherweise stand Jessie immer erst gegen Mittag auf.


    Jamie verschwendete allerdings kaum einen Gedanken an Jessie. Es war jenes andere Mädchen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seit er es am vergangenen Abend verlassen hatte. Sheenas wegen hatte er in der letzten Nacht kein Verlangen nach Jessie verspürt, ihretwegen hatte er stundenlang wach gelegen, sich grenzenlos einsam gefühlt und überlegt, was, zum Teufel, er getan hatte, um ihr solche Angst einzujagen.


    Er wünschte sich ebenso wie sein Bruder, dass sie weiterhin im Schloss wohnte. Irgendwie musste er sie dazu bringen. Natürlich könnte er sie zwingen. Doch dafür würde sie ihn hassen, und er erkannte zu seiner eigenen Überraschung, welch großen Wert er auf ihr Wohlwollen legte.


    Immer wieder schaute er zum Ende der Halle, zum Torbogen, der zur Treppe führte. Wo blieb sie nur? Er war sicher gewesen, dass sie mit ihm sprechen wollte, um herauszufinden, was er mit ihr vorhatte. Seufzend runzelte er die Stirn. Nachdem Colen sie entführt hatte, konnte sie mit Fug und Recht fordern, sofort nach Aberdeen zurückgebracht zu werden.


    Allmählich kam er sich lächerlich vor. Da saß er und wusste ganz genau, dass sich seine Männer und Dienstboten darüber wunderten. Endlich machte sich das Warten bezahlt. Colen tauchte am Ende der Halle auf, hinter ihm flatterte ein grüner Rock, und dann kam Sheena in Sicht. Ihr Anblick beschleunigte Jamies Pulsschlag. Colen hielt ihre Hand fest und schien sie mit sich zu zerren, aber nur mit sanfter Gewalt. Sie sah sich um, und Jamie war plötzlich stolz auf seine kostbar ausgestattete Halle, betrachtete sie mit den Augen eines Fremden. Die holzgetäfelten Wände, die bemalten Deckenbohlen stellten einen Luxus dar, der in Turmhäusern üblich war, aber nicht in Schlössern. An den hinteren Tischen standen Polsterbänke, an der Tafel des Lairds englische, mit Damast bezogene Stühle. Holländisches Leinen bedeckte die Tischplatte aus rohem Holz. Darauf stand Silber-und Zinngeschirr. Auf dem Steinboden lag sogar ein dicker persischer Teppich, und vor dem großen Kamin, wo Jamie mit Vorliebe seine Abende zubrachte, gruppierten sich mehrere Lehnstühle. Im großen und ganzen wirkte die Halle sehr eindrucksvoll, und darüber freute er sich in diesem Augenblick mehr denn je.


    Doch sein Vergnügen war nur von kurzer Dauer, denn als Sheena ihn erblickte, blieb sie abrupt stehen, entzog Colen ihre Hand und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war. Der Junge folgte ihr auf dem Fuß, hielt sie am Arm fest, und sie begannen mit gedämpften Stimmen zu diskutieren. Colen versuchte wieder nach ihrer Hand zu greifen, aber sie stieß ihn von sich und rief so laut, dass es alle hören konnten: »Nein!«


    Jamie ahnte nur zu gut, wie verlegen sein Bruder jetzt war, wo er ebenso wie das Mädchen die Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesender erregt hatte. Grabesstille erfüllte die Halle, was Jamie nicht weiter verwunderte, weil Sheenas Schönheit allen Leuten den Atem raubte.


    Sie schien die staunenden, interessierten Blicke nicht zu bemerken, nutzte Colens Unbehagen und eilte zum nächstbesten Tisch. Dort setzte sie sich und begann zu essen, was vom Frühstück irgendwelcher Vorgänger übriggeblieben war.


    Ärgerlich stieg Colen die Stufen des Podests hinauf, wo der Tisch des Lairds stand, und nahm neben seinem Bruder Platz.


    Mißmutig starrte er vor sich hin. Die Frühstückstafel des Lairds war noch gedeckt, aber der Junge rührte nichts von den reichhaltigen Speisen an. Zögernd wurden die unterbrochenen Gespräche wieder aufgenommen. Colen hüllte sich weiterhin in Schweigen.


    Schließlich seufzte Jamie tief auf. »Willst du mir nicht sagen, was das zu bedeuten hat?«


    »Sie glaubt, dass ich sie belogen habe.« Colen wich dem Blick seines Bruders aus.


    »Und? Hast du das getan?«


    »Nein.«


    »Aber sie glaubt dir nicht?«


    »Wie könnte sie - wenn du hier bist?«


    »Was habe ich denn damit zu tun?«


    Colen gab keine Antwort und brachte es offenbar noch immer nicht fertig, in Jamies Augen zu schauen. Dessen Neugier wuchs.


    »Also? Was ist los?«


    »Nun ja - sie wollte nicht mit mir herunterkommen, bevor ich ihr versichert hatte, dass du nicht hier sein würdest. Sie hatte sich im Südturm eingeschlossen und weigerte sich, die Tür zu öffnen, bis ich...«


    Jamie runzelte die Stirn. »Du hast sie in den Südturm gebracht?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    Endlich wandte sich Colen seinem Bruder zu, und seine Augen, braun wie die seines Bruders, verdunkelten sich. »Deine Gedankengänge mißfallen mir. Ich habe dir doch gesagt, ich hätte das Mädchen nicht angerührt. Und das werde ich auch nicht tun, ehe sie meine Frau ist. Ob sie noch Jungfrau ist, weiß ich nicht. Danach habe ich sie nicht gefragt, und es spielt auch keine Rolle für mich.«


    Jamie verbarg seine Erleichterung. »Was hätte ich denn denken sollen, nachdem du sie in deinem Zimmer eingesperrt hast?«


    »Ich habe woanders geschlafen.«


    »Also gut. Warum hast du sie woanders einquartiert?«


    »Sie wollte nicht in meinem Schlafzimmer bleiben, weil sie das unschicklich fand, und damit hatte sie völlig recht.«


    »Aber warum der Südturm? Es gibt doch genug andere Räume.«


    »Sie bestand darauf, in ein Zimmer zu ziehen, das man von innen abschließen kann, und Mutters Turmgemach ist das einzige.«


    Jamie unterdrückte ein belustigtes Lächeln. Der Raum im obersten Geschoß des Südturms war tatsächlich der einzige, wo man sich einsperren konnte. Nach einem Streit mit Robbie, seinem Vater, war sie oft hinaufgegangen. Sie hatte befohlen, innen einen Riegel anzubringen, um ihren Mann zu ärgern. Diese Maßnahme war zu einer Quelle allgemeiner Heiterkeit geworden, wann immer sich herumgesprochen hatte, dass der Südturm wieder einmal okkupiert war. Und nun Schloss sich eine andere Frau da oben ein.


    »Warum macht sie dir nicht die Tür auf?« fragte Jamie. »Wenn sie dich auch nicht heiraten will - irgendwie scheint sie dich zu mögen.«


    Colen blickte wieder zur Seite. »Ich wollte sie in die Halle herunterführen, aber sie hatte Angst, sie könnte dir begegnen.«


    Jamies Augen verengten sich. »Warum?«


    »Keine Ahnung. Sie ist das mutigste, selbstbewussteste Mädchen, das ich kenne. Trotzdem wird sie von dieser verrückten Angst befallen, sobald sie dich sieht. Heute morgen dauerte es stundenlang, bis ich sie endlich aus dem Turmzimmer locken konnte. Und sie kam erst heraus, als ich ihr hoch und heilig schwor, du wärst nicht mehr im Schloss . Und jetzt sitzt du immer noch da. Warum?«


    »Das braucht dich nicht zu kümmern«, entgegnete Jamie kurz angebunden. »Will das Mädchen abreisen?«


    »Ja«, gestand Colen unglücklich.


    »Das dachte ich mir. Und ich begreife nicht, warum sie mir aus dem Weg geht. Wenn sie die Sache bereinigen will, muss sie mit mir reden.«


    »Das weiß sie. Hast du schon eine Entscheidung getroffen?«


    »Bring sie her.«


    Colen schluckte mühsam. »Jetzt?«


    »Ja - jetzt.«


    »O Jamie, du bist doch so wütend«, protestierte der Junge. »Schick sie nicht weg, nur weil sie dein Mißfallen erregt hat.«


    Der Laird lehnte sich seufzend zurück. »Es stimmt, ich ärgere mich über ihre alberne Angst - weil ich ihr kein Haar gekrümmt habe. Aber deshalb werde ich sie nicht hinauswerfen. Ich habe mir deine Argumente angehört, Colen, und jetzt möchte ich ihre hören.«


    »Sie hat keine - zumindest keine, die einen Sinn ergeben, Jamie, du darfst es nicht auf dein Gewissen laden, sie nach Aberdeen zurückzuschicken. Dort würde sie wieder das elende Leben einer Bettlerin führen.«


    »Selbst wenn sie hierbliebe, hättest du nicht die Gewißheit, dass sie dich heiraten wird«, gab Jamie zu bedenken.


    »Das weiß ich. Trotzdem möchte ich sie hier in Sicherheit wissen, sogar als Frau eines anderen. In Aberdeen wäre sie eine leichte Beute für die Schurken, die sich dort herumtreiben, und dafür ist sie zu schön.«


    »Es freut mich, dass du so denkst, mein Junge«, erwiderte Jamie nachdenklich, »denn ich möchte nicht, dass dir das Herz bricht. Wenn sie im Schloss bleibt, wirst du nicht der einzige sein, der sich um sie bemüht. Viele Männer werden dem Zauber ihrer Schönheit verfallen, genauso wie du.«


    Colen zuckte sorglos mit den Schultern. »Daran zweifle ich nicht.«


    Jamie überlegte kurz, dann beSchloss er, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Ich muss dich warnen, mein Junge - sie hat auch mich beeindruckt.«


    Sein Bruder hob grinsend die Brauen. »Warum sollte mich das überraschen? Ich verstehe nur zu gut, dass dich ihre Angst reizt.«


    »Ich finde es keineswegs amüsant, dass wir beide dieselbe Frau begehren«, erwiderte Jamie ungehalten.


    »Da bin ich anderer Meinung. Da das noch nie zuvor geschehen ist, liegt eine gewisse Komik darin.«


    Jamies Ärger wuchs, denn ihm erschien diese Situation ziemlich beunruhigend. Immerhin waren sie Brüder. »Und wenn ich alles daransetze, um sie zu erobern? Das würde dich wohl kaum erheitern.«


    »Versuch es doch - wenn du eine Ehe im Sinn hast«, antwortete Colen ernsthaft. »Aber wenn du dir nur eine weitere Geliebte zulegen willst, werde ich dich mit allen Mitteln bekämpfen. Sheena sagt, dass sie nur aus Liebe heiraten möchte. Sollte sie sich für dich entscheiden, werde ich euch nicht im Weg stehen. Und falls sie mich wählt, hast du uns deinen Segen bereits gegeben. Das ist doch fair, nicht wahr?«


    »Du erstaunst mich, mein Junge.«


    Colen lächelte. »Übrigens - du hast etwas vergessen, lieber Bruder. Sheena zittert vor Angst, wann immer sie dich sieht. Deshalb wirst du nicht viel Glück bei ihr haben.«


    Wenn er versucht hatte, Jamies Zorn auf die Spitze zu treiben, so war ihm das gelungen. »Hol sie her!« stieß der Laird hervor. »Vielleicht ist sie morgen früh schon wieder in Aberdeen und braucht sich weder mit dem einen noch mit dem anderen MacKinnion herumzuschlagen!«


    »Jamie, du darfst keine unbesonnene Entscheidung fällen.«


    »Unbesonnen? Heilige Maria! Ich werde fair sein, das verspreche ich dir. Bring sie endlich her!«


    Colen schüttelte den Kopf. »Sie wird sich nicht in deine Nähe wagen, wenn du so wütend dreinschaust.«


    Jamie zwang sich zu einem verzerrten Lächeln. »Ist es so besser?« fragte er sarkastisch.


    »Nicht viel. Wenn dich das Mädchen ansieht und sofort die Flucht ergreift, weißt du wenigstens, warum.«


    Sheena beobachtete, wie Colen den Tisch des Lairds verließ. Sie wusste, dass sein Weg zu ihr führen würde. Am liebsten wäre sie aufgestanden und davongelaufen. Aber sie hatte dem Jungen schon eine Szene gemacht - vor James MacKinnions Augen, und das würde sie kein zweitesmal wagen.


    Doch als Colens Stimme hinter ihr aufklang, ließen sie ihre Nerven erneut im Stich. »Sheena, mein Bruder will mit Euch reden.«


    »Dazu bin ich nicht bereit«, flüsterte sie.


    »Er wünscht es trotzdem.«


    Sie drehte sich zu ihm um. Sein Blick war unergründlich, und sie brachte es nicht fertig, zum Tisch des Lairds zu schauen und abzuschätzen, was sie dort erwarten mochte. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum Schlaf gefunden und sich an jede einzelne der grausigen Geschichten über James MacKinnion erinnert, die ihr jemals zu Ohren gekommen waren. »Ich - ich würde lieber noch etwas warten, Colen«, stammelte sie. »Wirklich - ich...«


    »Es ist an der Zeit, Sheena«, unterbrach er sie.


    Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, stand auf und ließ sich von Colen, der ihren Ellbogen eisern umklammerte, zum Podest führen, auf dem der Laird wartete. Je näher sie dem Tisch kam, je klarer sie James MacKinnions harte, dunkle Augen sah, die alle ihre Bewegungen verfolgten, desto energischer musste Colen sie hinter sich herziehen. Als sie den Tisch erreicht hatte, erhob sich Jamie.


    Sie stand vor ihm und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. Seine Kinnmuskeln zuckten, und sie fragte sich, was er wohl für einen Grund haben mochte, um so erregt zu sein. Dass sie selbst die Schuld daran trug, dass ihre Augen übergroß waren vor Angst, wusste sie nicht. Sie merkte nicht einmal, dass sie zurückwich und vom Podest gefallen wäre, hätte Colen ihren Arm nicht festgehalten.


    »Sie soll sich vors Feuer setzen, Colen«, befahl Jamie, und einen Augenblick später drückte der Junge sie in einen der gepolsterten Stühle. Der Laird trat vor den Kamin und wandte ihr den Rücken zu. Colen nahm auf einer Bank neben Sheena Platz und lächelte ihr aufmunternd zu.


    James MacKinnion drehte sich um und musterte sie mit seinen durchdringenden braunen Augen. »Nun, Sheena, wie gefällt es Euch auf Schloss Kinnion?«


    Diese Frage hatte er gestellt, um sie ein wenig zu beruhigen, und das gelang ihm. Sie hätte nicht gedacht, dass dieser wilde, grausame Laird das Gespräch mit so höflichen Worten eröffnen würde. »Das Schloss ist sehr schön«, entgegnete sie.


    »Möchtet Ihr hier leben?«


    Sie hätte es besser wissen und vorsichtiger sein müssen. War er bereits entschlossen, sie hierzubehalten, ohne ihre Wünsche zu berücksichtigen? »Nein, das möchte ich nicht«, erwiderte sie mit fester Stimme.


    Jamie grinste und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Nun, dann wollen wir das in Ruhe besprechen. Wie Ihr zweifellos wisst, bereut es mein Bruder keine Sekunde lang, dass er Euch hierher entführt hat. Also könnt Ihr keine Entschuldigung von ihm erwarten.«


    »Die erwarte ich auch nicht. Ich will nur weg von hier.«


    »Das habt Ihr mir bereits gesagt. Aber ich hoffe, Ihr versteht meine Lage. Ihr seid hier, nicht freiwillig, aber immerhin. Und da Ihr hier seid, bin ich für Euch verantwortlich.«


    »Ich will Euch die Verantwortung für mich nicht aufbürden«, beteuerte sie hastig.


    »Ich übernehme sie aus eigenem Antrieb«, erklärte er gelassen. »Doch darauf kommt es gar nicht an, sondern vielmehr auf die Tatsache, dass Euch mein Bruder unmißverständlich mitgeteilt hat, warum Ihr hier ein neues Zuhause finden sollt.«


    Die Wendung, die das Gespräch zu nehmen drohte, brachte Sheena in Wut. »Er will, dass ich ihn heirate!«


    »Damit haben seine Wünsche nichts zu tun. Es geht ihm nur um Euer Wohlergehen, Fräulein.«


    »Ich habe nicht um seine Fürsorge gebeten - und auch nicht um die Eure.«


    »Euer Verhalten ist wirklich seltsam«, meinte Jamie nachdenklich. »Jede andere in Eurer Lage, jedes alleinstehende, mittellose Mädchen würde mit beiden Händen zugreifen, wenn es die Möglichkeit hätte, ein gesichertes Leben zu führen. Warum lehnt Ihr dieses Angebot ab?«


    »Ich lasse mich nicht zur Ehe zwingen.«


    »Ihr mißversteht mich, Sheena«, erwiderte Jamie geduldig. »Ich biete Euch ein Heim, einen Clan, dem Ihr angehören sollt - ob Ihr meinen Bruder nun heiratet oder nicht.«


    Unbehaglich senkte sie den Kopf. Da er sie als heimatlose Bettlerin betrachtete, war sein Angebot sehr großzügig. Andererseits - wenn er die Wahrheit wüßte, würde er ihre Weigerung zweifellos verstehen. Wie könnte sie jemals bei den Feinden ihres Clans leben? Doch er war freundlich zu ihr, womit sie nie gerechnet hätte, und es bedrückte sie, dass sie nun in seinen Augen undankbar erscheinen musste .


    »Ich - ich bin Tiefländerin«, antwortete sie nach einer langen Pause und suchte Zuflucht bei der ersten besten Ausrede, die ihr einfiel. »Und ich bringe es einfach nicht über mich, hierzubleiben - wenn ich Euch auch für diese liebenswürdige Einladung danke.«


    »Sind wir wirklich so furchtbar, wie man es Euch von Kindesbeinen an eingebleut hat?« fragte Jamie lächelnd. »Seht Ihr ungeschlachte Barbaren in dieser Halle?«


    »Ich kenne kaum jemanden von Euren Leuten, und deshalb kann ich das nicht beurteilen«, entgegnete sie ausweichend.


    »Ihr enttäuscht mich, Mädchen. Wollt Ihr nicht über mein Angebot nachdenken?«


    »Nein. Ich passe nicht hierher, und darum ist es am besten, wenn ich sofort abreise.«


    Jamie verbarg seinen Ärger nicht. »Wohin wollt Ihr zurückkehren? In die Straßen von Aberdeen? Um zu betteln? Um mühsam für Euren Unterhalt zu sorgen? Ihr müßt mir triftige Gründe nennen, wenn Ihr mir die Verantwortung für Euer Wohl abnehmen wollt.«


    Sheena biß sich auf die Lippen. Welch ein Recht hatte er, sie nach ihren Gründen zu fragen?


    »Ich möchte dorthin zurückkehren, wo ich mich zu Hause fühle«, sagte sie kühl, »dieser Grund dürfte genügen.«


    »Ihr zieht es also vor, Bettlerin zu bleiben. Anscheinend wisst Ihr nicht, was für Euch gut ist.«


    Angesichts seines harten Blicks fiel es ihr immer schwerer, ihr Temperament zu bezähmen.


    »Das bildet Ihr Euch ein, was? In Wirklichkeit bin ich keine Bettlerin und war niemals eine! Das hat sich Colen nur zusammengereimt. «


    »Tatsächlich?« entgegnete er gedehnt. »Warum habt Ihr das die ganze Zeit über verschwiegen?«


    »Ich hielt es nicht für nötig, Euch aufzuklären.«


    »Nun, jetzt habt Ihr Euch trotzdem dazu durchgerungen.« Jamies Augen verengten sich. »Aus welchem Clan stammt Ihr?«


    Sheena wurde blass und überlegte verzweifelt, welchen Namen sie angeben sollte - einen Namen, der ihn beeindruc ken würde. »Ich - ich bin eine MacEwen.«


    »Aus dem Clan MacEwen, der über keinerlei Grundbesitz verfügt«, ergänzte er verächtlich.


    Sie zuckte zusammen, aber sie nickte tapfer. »Ja.«


    Jamie lachte. »Und da behauptet Ihr, dass Ihr keine Bettlerin wärt? Doch genau das sind die MacEwens, nachdem sie enteignet wurden - Bettler und Diebe. Kein Wunder, dass Ihr nicht gestehen wolltet, wer Ihr seid!«


    Sein Hohn brachte sie um den letzten Rest ihrer Beherrschung. Wütend sprang sie auf. »Und was sind die MacKinnions? Diebe und Mörder! Ich glaube nicht, dass Ihr darauf stolz sein könnt!«


    Jamie erhob sich ebenfalls, und Sheena geriet in Panik. Seine Augen glühten vor Zorn, seine Hände ballten sich, und sie bezweifelte nicht, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte. Auch Colen war aufgestanden, was den Ernst ihrer Lage noch verdeutlichte.


    »Was wisst Ihr von den MacKinnions?« stieß Jamie hervor. »Mit welchem Recht klagt Ihr uns an?«


    Kalte Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte zu sprechen, doch sie konnte es nicht, und so ergriff sie die Flucht.


    Sie warf keinen Blick zurück, sah nicht, ob sie verfolgt wurde, und kannte nur einen Gedanken - weg von hier. Durch die nächstbeste Tür rannte sie in den Hof hinaus, und erst im hellen Tageslicht faßte sie den Entschluß, ihr Heil in der Freiheit zu suchen, um diesen Mann nie wieder sehen zu müssen. Sie lief zum Torhaus.


    Das Fallgatter war hoch gezogen. Sheena durfte sich nur ein paar Sekunden lang an dieser Gunst ihres Schicksals freuen, dann hörte sie den Ruf des Torhüters. Sie ignorierte ihn und stürmte weiter, doch jene andere Stimme, die Stimme, vor der sie floh, konnte sie nicht ignorieren. Die Stimme schrie ihren Namen, dicht hinter ihr, viel zu dicht...

  


  
    Eine Hand umklammerte ihren Arm wie eine Stahlklammer, riß sie nach hinten, und sie spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Überwältigt von Angst, sank sie in einen schwarzen Abgrund und tat, was sie nie zuvor getan hatte - sie fiel in Ohnmacht.
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    »Ich glaube, sie kommt zu sich.«


    Eine weibliche Stimme rief Sheena ins Bewußtsein zurück. Die Worte klangen freundlich, und sie öffnete die Augen, um die Sprecherin zu sehen. Die Frau saß neben ihr auf dem Bett, und ihr Gesicht passte ebenso zu der Stimme wie ihr warmherziges Lächeln, die Besorgnis in ihren braunen Augen. So braun wie seine...


    »Ah, jetzt geht es Euch besser, nicht wahr, Fräulein? Ihr habt meinem Neffen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


    Sheena gab keine Antwort. Die Frau nahm einen feuchten Lappen von der Stirn ihrer Patientin. Trotz ihres vorgeschrittenen Alters schimmerte ihr Haar immer noch kupferrot.


    »Wer seid Ihr?« fragte Sheena.


    »Lydia MacKinnion. Und der Junge hat mir erzählt, Ihr wärt Sheena MacEwen. Ach, was für ein hübsches Mädchen Ihr seid, Sheena! Hoffentlich ist unser Jamie nicht zu grob mit Euch umgegangen, als er Euch hierherbrachte. Ihr seid ohnmächtig geworden, wisst Ihr das?«


    Der Gedanke, dass sie in seinen Armen gelegen hatte, wenn auch besinnungslos, jagte einen Schauer über Sheenas Rücken. »Er - er hat mich hierhergetragen?«


    »Allerdings, und dann ließ er mich in aller Eile rufen«, berichtete Lydia kichernd. »Der Junge hat noch keine Frau kennengelernt, die bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen wäre.«


    »Und mir ist das noch nie passiert«, versuchte Sheena zu erklären. »Ich - ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


    »Das spielt keine Rolle. Jetzt fühlt Ihr Euch wieder besser, und nur das ist wichtig.«


    »Ist James MacKinnion Euer Neffe?«


    »Ja, ich bin die Schwester seines Vaters - das heißt, ich war es«, verbesserte Lydia, und ein seltsam abwesender Ausdruck erschien in ihren Augen. »Mein lieber Bruder ist von uns gegangen. Er war ein guter Laird, der Rote Robbie, nicht so wie unser Vater, der - der...«


    »Bring meine Tante wieder in den Nordturm, Gertie.«


    Beim Klang dieser Stimme stockte Sheenas Atem. Sie hatte geglaubt, sie wäre allein mit der netten Dame. Aber nun traten James MacKinnion und Colen neben das Bett, während eine Dienerin herbeieilte, um Lydia auf die Beine zu helfen und sie aus dem Zimmer zu führen. Nachdem Sheena den leeren Blick der alten Frau gesehen hatte, vergaß sie ihre eigene mißliche Lage. »Was fehlt ihr denn, Colen?«


    Es war Jamie, der ihre Frage beantwortete. »Sie leidet an Anfällen, die sie ganz plötzlich übermannen - immer, wenn sie an unseren Vater denkt. Sie musste mitansehen, wie ihre Eltern ermordet wurden.«


    »Wie schrecklich!« flüsterte Sheena.


    Jamie nickte. »Damals war sie noch ein Kind - und seither ist sie geistesgestört.«


    »Sie war der einzige Mensch, der Zeuge jenes Verbrechens wurde«, fügte Colen hinzu, »der einzige, der erzählen konnte, was damals geschah und warum. Aber sie hat nie davon gesprochen. Wann immer man danach fragt, bekommt sie diesen sonderbaren abwesenden Blick und zieht sich in eine andere Welt zurück.«


    »Und die Mörder wurden nie gefaßt?«


    »Es war nur einer, Sheena - der alte Laird des Fergusson-Clans. Mein Großonkel übte Vergeltung, so wie es recht und billig war. Ihr seid Tiefländerin. Kennt Ihr den Clan Fergusson in Angusshire?«


    Sheena schluckte mühsam. Ein Hustenanfall enthob sie einer Antwort. Colen klopfte sie auf den Rücken, dann sank sie in die Kissen zurück. Sie schaute den Brüdern nicht in die Augen, denn wäre sie ihren Blicken begegnet, hätte sie diese Behauptungen bestreiten und die beiden Lügner nennen müssen. Es war MacKinnion gewesen, offenbar James' und Colens Großonkel, der Niall Fergusson, Dugalds Vater, gefesselt und geknebelt vor das Tor von Tower Esk geschleppt und gnadenlos vor aller Augen getötet hatte. Das erzählte man sich in Angusshire. Sheena hatte die Geschichte oft genug gehört - seit sie denken konnte. Von jenem anderen Mord hatte sie erst jetzt erfahren. Aber - es war ein MacKinnion gewesen, der die Fehde begonnen hatte - das wusste jeder. Und die zwei Brüder gaben einem Fergusson die Schuld... Das wollte sie nicht glauben, andererseits - es war vor so vielen Jahren geschehen - lange vor ihrer Geburt. Wie könnte sie entscheiden, wie es sich in Wahrheit verhielt? Sie war nicht dabeigewesen. James und Colen MacKinnion auch nicht - nur Lydia...


    Colen beobachtete sie aufmerksam. »Geht es Euch wieder gut, Sheena?«


    »Ja.«


    »Dann sagt mir, warum Ihr davongerannt seid«, verlangte Jamie.


    Da sie zu beiden Seiten ihres Bettes standen, beSchloss sie, an die Decke zu starren. »Weil Ihr sonst über mich hergefallen wärt, Sir James.«


    »Heilige Maria, nichts hätte mir ferner gelegen!« verteidigte er sich erbost.


    Zweifelnd sah sie zu ihm auf. »Ihr habt mich angeschrien - so wie jetzt.«


    »Und das mit gutem Grund! Ihr habt eine schwere Anklage gegen meinen Clan erhoben, und ich wollte wissen, warum.«


    »Seid Ihr vielleicht kein Dieb?«


    »Wer wäre das nicht? Aber ein Mörder? Mein Clan tötet niemals zu seinem Vergnügen.«


    Sheena wusste es besser, doch da sie von lauter Feinden umgeben war, wagte sie nicht zu widersprechen. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Anscheinend habe ich mich geirrt und Euch unbedacht beschuldigt. Doch Euer Urteil war ebenso voreilig. Ihr glaubt, alle MacEwens wären Bettler und Räuber, aber meine Familie braucht sich nichts dergleichen vorzuwerfen.«


    Jamie runzelte die Stirn. »Ihr habt eine Familie? Leben Eure Eltern noch?«


    »Mein Vater.«


    »Wo ist er?«


    Sheena wagte sich erneut in gefährliche Bereiche. Wenn dieser Mann herausfand, dass sie eine Fergusson war, würde er sie zweifellos töten, so wie sein Großonkel ihren Großvater umgebracht hatte.


    »Das - weiß ich nicht«, log sie, während sich ihre Gedanken überschlugen. »Er zieht von einem Ort zum anderen.«


    »Wie kann ich Euch nach Aberdeen zurückschicken, wenn Ihr dort keinen Beschützer habt?«


    Ihre Angst wuchs, und es fiel ihr immer schwerer, klar zu denken. »Ich habe eine Tante in Aberdeen, und ich habe bei ihr gewohnt.«


    »Im Armenhaus?« spottete Colen. Er glaubte Sheena kein Wort - weil er ihr nicht glauben wollte.


    Mit schmalen Augen starrte sie ihn an. »Meine Tante Erminia ist Nonne. Sie wohnt nicht im Armenhaus, aber sie arbeitet dort - wie die meisten Klosterschwestern. Dieses Haus wäre schon längst zugrunde gegangen, wenn es die Nonnen nicht in Ordnung halten würden. Ich habe Tante Erminia geholfen, um ihr dieses schwere Tagewerk zu erleichtern.«


    Jamie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Offensichtlich ist dir ein Irrtum unterlaufen, Colen.«


    »Nein-du irrst dich, wenn du diesen Unsinn glaubst!« verteidigte sich der Junge empört. »Wenn das die Wahrheit ist - warum hat sie es nicht von Anfang an gesagt?«


    »Ich hatte viel zu große Angst«, erklärte Sheena, doch die beiden hörten nicht auf sie.


    »Jedenfalls klingt ihre Geschichte plausibel«, meinte Jamie widerstrebend. »Schau sie doch an! Sieht sie verhungert aus? Sie hat runde Wangen, einen kräftigen Körper... Für eine Bettlerin ist sie viel zu gesund.«


    »Kein Wunder! Könntest du ihr ein Almosen verweigern, wenn sie dich drum bäte? Wenn sie auf der Straße stünde und um eine Münze bettelte - wer würde ihr bloß eine geben? Wer würde sie ignorieren? Mit einem solchen Gesicht heimst sogar die elendeste Bettlerin wahre Reichtümer ein. Und genau das ist der Grund, warum sie in die Stadt zurückkehren will.«


    »Das stimmt nicht!« rief Sheena. »Ich bin niemals betteln gegangen! Das hatte ich nicht nötig! Meine Familie sorgt gut für mich! Sie ist nicht arm.«


    »Wenn sie so gut für Euch sorgt - warum hat sie dann noch keinen Mann für Euch gefunden?« erkundigte sich Colen.


    »Ich habe genug Fragen beantwortet«, erwiderte sie tonlos. »Woher nehmt Ihr das Recht, Euch in meine Angelegenheiten einzumischen?«


    »Schluß mit dem Gezänk!« mischte sich Jamie ein. »Colen, das Mädchen bedarf unserer Hilfe nicht. Deshalb kann ich sie nicht hier festhalten, um ihr Wohltaten zu erweisen. Du muss t sie nach Aberdeen zurückbringen.«


    Colen machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.


    Sheena war überglücklich, und so dauerte es eine Weile, bis ihr bewußt wurde, dass sie mit James MacKinnion allein war - in ihrem Schlafzimmer.


    Beklommen schaute sie ihn an. Er starrte auf die offene Tür, durch die Colen soeben gelaufen war. Plötzlich erkannte sie, dass sie keine Angst vor ihm hätte, wenn sie nicht wüßte, wer er war. Sie erinnerte sich an den vergangenen Abend, als sie ihn zum erstenmal gesehen und alles andere als Furcht empfunden hatte. Er war ihr sogar sehr liebenswert erschienen, und sie fand immer noch, dass sie noch nie zuvor einen hübscheren Mann kennengelernt hatte. Und jetzt, wo sie ihn betrachtete, ohne von seinem durchdringenden Blick verunsichert zu werden, faszinierte er sie von neuem.


    »Was für ein halsstarriger Bursche!« beklagte sich Jamie. »Anscheinend muss ich Euch selber nach Aberdeen geleiten, Sheena, Colen wird sich wohl kaum dazu bereit finden.«


    »Ihr wollt mich in die Stadt bringen?« Ihr Herz begann heftig und schmerzhaft zu schlagen. Wie sollte sie dieser neuen Gefahr entrinnen? »Ihr wart sehr freundlich, aber - das kann ich nicht annehmen. Ich werde meinen Weg allein finden - vielen Dank.«


    »Wie Ihr bereits wisst, fühle ich mich für Euch verantwortlich, und deshalb werde ich Euch persönlich bei Eurer Tante abliefern und ein ernstes Wort mit ihr reden. Ich muss ihr klarmachen, dass sie Euch nicht mehr erlauben darf, ohne Begleitung auszugehen.«


    Sheena hielt den Atem an. Er wollte mit Tante Erminia sprechen? Dann würde er erfahren, welchem Clan sie angehörten, und sie alle beide ermorden.


    »Ihr habt doch so viele Gefolgsleute«, sagte sie hastig, »und Ihr könntet jemanden beauftragen, mich nach Aberdeen zurückzubringen. Es ist nicht nötig, dass Ihr das selber übernehmt.«


    Unverhüllte Angst lag in ihren Augen, was ihm nicht entging. Wütend stieß er hervor: »Entweder ich begleite Euch - oder Ihr bleibt hier. Also, wie entscheidet Ihr Euch?«


    Sheena gab keine Antwort. Lieber wollte sie hierbleiben und ihn täglich sehen, als auch nur eine einzige Minute allein mit ihm zu verbringen, in einem einsamen Moor. Sie würde einen anderen Weg finden müssen, um von hier wegzukommen.


    »Nun, Sheena?«


    »Ich - ich gehe nicht mit Euch.«


    »Und warum nicht?« fragte er leise.


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und erwiderte wahrheitsgemäß: »Ich fürchte, Ihr könntet mir etwas antun.«


    Verwirrung verdrängte seinen Zorn. »Warum sollte ich, Sheena? Ihr seid ein reizendes Mädchen, und ich würde mich niemals an Euch vergreifen.« Als sie schwieg, fügte er bestürzt hinzu: »Glaubt Ihr mir nicht?«


    »Ich wünschte, ich könnte es - aber ich kann es nicht.«


    Jamie schaute sie nachdenklich an. Ihre Angst vor ihm ärgerte ihn maßlos, denn er hatte ihr nichts zuleide getan. Trotzdem würde sie sein Schloss nicht verlassen - nicht ohne ihn. Diese Entscheidung hatte sie selbst getroffen.


    »Es freut mich, dass Ihr hierbleiben werdet, Sheena«, bemerkte er.


    Verwundert hob sie die Brauen. »Warum?« fragte sie vorsichtig. »Ich werde Euren Bruder trotzdem nicht heiraten.«


    »Auch das freut mich«, sagte Jamie grinsend. Seine düstere Stimmung war völlig verflogen.


    »Ihr seid froh?« Sheena schüttelte verwirrt den Kopf. »Ihr habt ihm doch Euren Segen gegeben.«


    »Mit dem größten Widerwillen.«


    »Das ist mir unbegreiflich. Wenn Ihr mich nicht mögt...«


    Sein Gelächter unterbrach sie. »Da irrt Ihr Euch, Mädchen! Doch das ist kein Wunder - nachdem ich Euch ständig angeschrien habe.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich will Euch für mich selber haben - deshalb freue ich mich über Euren Entschluß, bei uns zu bleiben. Ich werde Euch beweisen, dass Ihr nichts von mir zu befürchten habt.«


    Er ging hinaus und ließ Sheena allein mit ihrem Entsetzen. Sie hatte nichts von ihm zu befürchten? Soeben hatte er ihr größere Angst eingeflößt denn je.
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    In wildem Galopp ritt Colen zum Mackintosh-Gut und machte seinem Zorn Luft, indem er Pächter belästigte, Herden auseinanderscheuchte und Unfug trieb, wo er nur konnte.


    Es war schon dunkel, als er ins Schloss zurückkehrte und erfuhr, dass seine hochgeschätzte Sheena nun doch bleiben würde. »Aber ich bezweifle, dass wir viel von ihr sehen werden«, fügte Jamie mißmutig hinzu, nachdem er seinem Bruder die Neuigkeit erzählt hatte.


    »Warum nicht?«


    »Ich glaube, sie will sich im Turm verkriechen. Jedenfalls hat sie das heute den ganzen Tag getan.«


    »Ist sie nicht zum Abendessen heruntergekommen?«


    »Nein.«


    »Sie hat gehungert?« rief Colen empört.


    »Reg dich nicht auf, mein Junge«, beschwichtigte ihn Jamie. »Unsere Tante kann sie anscheinend ganz gut leiden. Vorhin hat sie ihr was zu essen gebracht.« Mit einem abgrundtiefen Seufzer fuhr er fort: »Es war gar nicht so einfach, Jessie klarzumachen, was das ganze Getue soll.«


    Colen grinste. »Das kann ich mir vorstellen. Hast du ihr erzählt, dass sie eine Rivalin hat?«


    Jamie runzelte die Stirn. »Warum sollte ich? Ich habe schon Ärger genug!«


    »Natürlich«, neckte Colen seinen älteren Bruder, »es ist ja auch nicht nötig, in einem leeren Bett zu liegen. Besser ein Spatz in der Hand als eine Taube auf dem Dach...«


    Jamie antwortete nicht sofort. Vielleicht stimmte das. Er hatte Jessie so wenig wie möglich über Sheena erzählt, ohne zu ahnen, warum. Nun entdeckte er ein Körnchen Wahrheit in Colens Worten, und das störte ihn. Diese Selbstsucht war seiner unwürdig, wobei es keine Rolle spielte, dass ihm diese dunkle Seite seines Wesens bisher nicht bewußt geworden war. »Du hast recht, mein Junge. Ich werde das morgen in Ordnung bringen.«


    Colen war überrascht und merkte, dass er sich mit seiner Witzelei nur selber geschadet hatte. Wenn Jamie seine Geliebte wegschickte, würde er mehr Zeit und Lust haben, um Sheena zu umwerben. »Augenblick mal, Jamie«, wandte er hastig ein, »das war nur ein Scherz. Wegen meines dummen Geredes solltest du dir nichts versagen - und Jessie auch nicht.«


    »Nein, es war ganz richtig, was du da gesagt hast. Es wäre Jessie gegenüber unfair, wenn ich so täte, als würde sie mich weiterhin interessieren. Nein, es ist besser, jetzt gleich Schluß zu machen - nach nur einer Begegnung.«


    »Was - ihr habt nur einmal...«


    Jamie lachte. »Schau nicht so entsetzt drein! Ich bin nicht der Platzhirsch, für den sie mich alle halten.«


    »Hm...«


    Jamie zuckte mit den Schultern. »In Wirklichkeit reizt mich Jessie nicht mehr, seit ich die schöne Sheena kenne.«


    »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du dich auf ein einziges Mädchen beschränken wirst«, entgegnete Colen, sichtlich mißvergnügt.


    Jamie ignorierte die Stichelei. »Dieses rothaarige, blauäugige Mädchen da oben im Turm ist ein Edelstein, der alle anderen überstrahlt. Entweder wird sie mir gehören - oder ich werde nie mehr eine Frau in den Armen halten.«


    Colen merkte, wie entschlossen sein Bruder und wie besessen er von Sheena war - vielleicht noch mehr als er selbst. Diese Erkenntnis machte ihm das Herz schwer. »Du wirst sie nicht bekommen, wenn sie's nicht will«, warnte er seinen Bruder. »Das meine ich ernst, Jamie.«


    »Habe ich jemals eine Frau genommen, die mich nicht wollte?«


    »Ich kenne keine, die dich zurückgewiesen hätte, und so weiß ich nicht, was du mit Sheena tun würdest, wenn sie nein sagt.«


    »Ich werde sie nicht zwingen.«


    »Es ist sehr schwer, ihr zu widerstehen«, gab Colen zu bedenken.


    »Immerhin hast du sie noch nicht angerührt«, erinnerte ihn sein Bruder.


    »Ja, aber das war gar nicht so leicht. Ich musste mich sehr beherrschen. Und nun frage ich dich - willst du ihre Gefühle über deine eigenen stellen? Würdest du sie in Ruhe lassen, wenn sie dich nicht will?«


    Jamies Augen verengten sich. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich sie zu nichts zwingen werde.«


    »Ja - aber du bist es gewöhnt, alle deine Wünsche erfüllt zu sehen und nicht darauf zu warten. Ich überlege mir, ob du warten oder auf etwas verzichten kannst, wonach du dich sehnst?«


    »Du stellst zu viele Fragen, mein Junge«, erwiderte Jamie gereizt.


    »Würdest du eine Niederlage ertragen?«


    »Jedenfalls weiß ich, dass ich deine taktlose Neugier nicht mehr ertrage. Falls ich mich Sheena gegenüber schlecht benehme, erlaube ich dir, mich darauf hinzuweisen-nur dann! Und bis dahin laß mich in Frieden. Jetzt kann ich noch nicht sagen, was ich tun werde - genausowenig wie du.«


    Colens Unbehagen wuchs. Er kannte das leidenschaftliche Temperament und die Ungeduld seines Bruders. Was würde Sheena widerfahren?


    »Sie bleibt also lieber hier, wo sie gar nicht sein möchte - statt allein mit dir zu jenem Ort zu reiten, nach dem sie sich sehnt?« fragte er.


    »Sie fürchtet sich vor mir, und ich muss ihr beweisen, dass sie keinen Grund dazu hat«, erklärte Jamie seufzend.


    »Wenn du deine Gefühle im Zaum halten kannst, wird ihre Angst vielleicht nachlassen«, entgegnete Colen. »Um ehrlich zu sein - ich hoffe, dass dir das nicht gelingen wird.«
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    Sheena sank in die Kissen zurück, dankbar für die weichen Daunen, die ihren schmerzenden Kopf einhüllten, und für Lydias Fürsorge. Die Tante der beiden MacKinnions war soeben hinausgegangen, nachdem sie ihr das Abendessen gebracht hatte. Es war tröstlich zu wissen, dass eine freundliche Seele in diesem Schloss lebte - jemand, der sich ernsthaft um ihr Wohlergehen bemühte. Trotzdem wünschte sie, Lydia wäre nicht gekommen, denn die alte Frau hatte sie - ohne es zu wollen - in Angst und Schrecken versetzt.


    Ihre Beobachtungsgabe war viel zu stark ausgeprägt. Zunächst hatte sie über belanglose Dinge geschwatzt und Sheena in Sicherheit gewiegt, um sie dann aufmerksam zu betrachten. »Ihr habt das Haar und die Augen einer Fergusson! Irgendwie seid Ihr mir von Anfang an bekannt vorgekommen - aber ich weiß erst jetzt, woran das liegt. Niall Fergusson hatte genauso dunkelrotes Haar wie Ihr. Seid Ihr eine Fergusson?«


    Sheena schluckte mühsam. »Ich - ich habe doch gesagt, wer ich bin«, stammelte sie.


    »Ja, natürlich. Ihr müßt mir verzeihen, aber - ich habe gesehen, wie unser Jamie Euch anschaut. Er fühlt sich zu Euch hingezogen, daran gibt es gar keinen Zweifel, nur... Ich habe mir so gewünscht, dass er ein Fergusson-Mädchen zur Frau nimmt, um die grauenvolle Fehde ein für allemal zu beenden. Und da sitze ich nun und versuche, eine Fergusson aus Euch zu machen - obwohl ich in meinem Herzen weiß, dass er niemals heiraten würde, nur um mir einen Gefallen zu tun. Und deshalb ist es gut, dass Ihr keine Fergusson seid. Andererseits - wenn Ihr eine wärt, würdet Ihr es wohl kaum zugeben, nicht wahr?«


    Danach hatte sie da Zimmer verlassen, ohne eine Antwort abzuwarten, und lautlos die Tür hinter sich geschlossen. Offensichtlich hatte sie die Wahrheit erraten. Wenn sie es James MacKinnion verriet... Die alte Frau hatte seit siebenundvierzig Jahren keinen Fergusson mehr gesehen - und doch war ihr die Ähnlichkeit zwischen Sheena und deren Großvater aufgefallen. Jamie war Dugald Fergusson und dem jungen Niall erst kürzlich begegnet. Trotzdem hatte er die Familienähnlichkeit nicht bemerkt. Und wenn Lydia ihn darauf hinwies? Dann würde es ihm wie Schuppen von den Augen fallen ...


    Rastlos warf sich Sheena im Bett umher, und ihre Kopfschmerzen wurden immer heftiger. Was sollte sie tun? Wenn der Laird von MacKinnion herausfand, wer sie war, würde er sie töten. Dass er sie begehrte, würde keinen Unterschied machen. Wäre es besser gewesen, mit ihm nach Aberdeen zu reiten? Nein - das hätte ihre Qualen nur verdoppelt. Sie wäre unterwegs vergewaltigt und später ermordet worden, wenn er Tante Erminia getroffen und erfahren hätte, dass Sheena dem Clan Fergusson angehörte.


    Als sie endlich Schlaf fand, beherrschte die Angst vor James MacKinnion ihre Träume. Sie ritt auf einem starken Hengst durch die Straßen von Aberdeen. Der Laird saß hinter ihr, die Arme um sie geschlungen, so dass sie weder abstürzen noch fliehen konnte. Sie näherten sich dem Kloster, und Tante Erminia stand vor der Tür, winkte aufgeregt und freute sich, weil ihre Nichte wohlbehalten zurückkehrte. Die Nonne ahnte nichts von der Gefahr, und Sheena konnte sie nicht warnen. Jamie zügelte das Pferd, erlaubte ihr aber nicht, abzusteigen. Die starken Arme hielten sie immer noch fest, immer fester, preßten ihr die Luft aus den Lungen, so dass sie kein Wort hervorbrachte. Er stellte die Frage, die sie gefürchtet hatte - ob ihre Tante Erminia MacEwen wäre. Mit aller Kraft riß sie sich von ihm los und schrie gellend, um die Antwort zu übertönen, doch er hörte sie trotzdem und warf sie zu Boden. Sie blickte auf, sah ihren Feind mit dem Schwert in der Hand, das Gesicht in schrecklichem Zorn verzerrt. Sie schrie wieder auf, als er die Waffe hob und niedersausen ließ, schrie immer weiter und wartete auf den tödlichen Schlag, der sie im nächsten Sekundenbruchteil treffen musste . Statt dessen legte sich eine Hand auf ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen.


    Der Feind war verschwunden, mitsamt dem Schwert. Jemand hatte sie gerettet und tröstete sie, wisperte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Als sie vor Erleichterung zu weinen begann, entfernte sich die Hand von ihrem zitternden Mund, und der Retter hielt sie in den Armen, um den letzten Rest ihrer Angst zu verscheuchen.


    Nun merkte sie, dass sie nicht mehr träumte. Sie befand sich im Turmzimmer, in dem dichtes Dunkel herrschte, weil die Kerze herabgebrannt war. Ein Mann saß auf ihrem Bett und drückte sie an seine Brust, eine nackte, breite, muskulöse Brust. Und was für starke Arme er hatte...


    »Colen?«


    »Was hat Euch so erschreckt, Sheena?«


    Er preßte die Lippen in ihr Haar und dämpfte seine Stimme, doch sie hörte die echte Besorgnis heraus und antwortete unter Tränen: »Ich träumte, dass mich Euer Bruder töten wollte.«


    Bildete sie sich das nur ein, oder spannten sich seine Muskeln wirklich an? Sie hätte es ihm verschweigen sollen. Der arme Junge - wie sollte er es ertragen, dass sie seinen Bruder verabscheute? Er war dem Laird treu ergeben, und sie konnte ihm ihre Gefühle nicht erklären.


    »Es tut mir leid, Colen. Ich weiß - Ihr versteht nicht, warum ich ihn so fürchte.«


    »Dann sagt es mir.« Seine Stimme war immer noch ein sanftes Flüstern.


    »Das kann ich nicht.«


    »Er hat Euch nichts getan.«


    »Nein - bis jetzt nicht.«


    Er nahm ihren Kopf zwischen beide Hände, und sein Gesicht war so nahe, dass sie seinen Atem spürte. »Er wäre unfähig, Euch weh zu tun, Sheena. Wie soll ich Euch das nur begreiflich machen?«


    Bevor sie Zeit fand, um zu antworten, küßte er sie. Es war weniger die erste Berührung männlicher Lippen, die sie so verblüffte, sondern die unvermutete Zärtlichkeit dieser Liebkosung. Colen war doch sonst so grob. Trotzdem konnte er so behutsam küssen - so sanft. Seine Finger strichen langsam über ihren Rücken, und sie musste sich zwingen, an seine Jugend zu denken. Er war ja noch ein halbes Kind...


    Halbherzig versuchte sie ihn wegzustoßen und setzte sich etwas energischer zur Wehr, als er sie unbeirrt festhielt. Er lachte leise, und da wusste sie, dass es nicht Colen war. Dieser Mann strahlte zuviel Kraft, zuviel Autorität aus.


    »Laßt mich - geht doch weg...«, stammelte sie. Panisches Entsetzen erfaßte sie, nachdem sie erkannt hatte, in wessen Armen sie lag.


    James MacKinnion Wange streifte ihre Stirn. »Habe ich Euch weh getan, meine Liebe?«


    »Nein...«


    »War dieser Kuss so schrecklich?«


    Er wartete keine Antwort ab, seine Lippen suchten wieder die ihren. Diesmal war der Kuss anders - immer noch sanft, aber so überwältigend, dass ihre Sinne zu schwinden drohten. Und danach glaubte Sheena, über den Wolken zu schweben, als wäre sie federleicht und körperlos... Es dauerte eine Weile, bis sie wieder klar denken konnte, und dann kehrte ihre Angst zurück.


    Beglückt sagte sich Jamie, dass er seinem Ziel um einen Schritt nähergekommen war. Sie hatte so nachgiebig und anschmiegsam in seinen Armen gelegen, und das bestärkte ihn in seiner Hoffnung. Vielleicht fand sie ihn jetzt nicht mehr ganz so abstoßend wie zuvor - obwohl sie jetzt die Hände gegen seine Brust stemmte.


    Er preßte sie noch fester an sich. »Anfangs habt Ihr Euch nicht gewehrt, Sheena. Ihr habt meinen Kuss genossen. Das könnt Ihr nicht bestreiten. Warum stoßt Ihr mich weg?«


    »Laßt mich endlich los!«


    Seufzend gab er sie frei und stand auf. »Da seht Ihr, wie fügsam ich bin.«


    Sie spürte seinen unterdrückten Ärger und wusste, dass sie ihn noch mehr erzürnen würde, wenn sie ihre Furcht zeigte. »Würdet Ihr jetzt gehen?« fragte sie mit schwacher Stimme.


    »Mißfällt Euch meine Gesellschaft?«


    Sie holte tief Atem. Wie leicht ein Mann doch störrisch werden konnte, wenn man sich gegen ihn auflehnte...


    »Wenn Ihr mir böse seid, so tut es mir leid, Sir Jamie. Allerdings muss ich betonen, dass ich Euch nicht gebeten habe, mich zu küssen.«


    »Es hat Euch aber auch nichts ausgemacht. Ob es Euch nun paßt oder nicht - dieser Kuss hat Euch gefallen. Für einen Augenblick habt Ihr mir gehört. Wäre mir nur an Eurer Leidenschaft gelegen, so hätte ich sie erwecken können. Ich glaube, das wisst Ihr nur zu gut.«


    Sheena schlang ihre bebenden Finger ineinander. Hatte er recht? »Was hat Euch dann zurückgehalten?«


    »Ich will mehr von Euch als ein kurzes Schäferstündchen.«


    Diese unverschämte Bemerkung verschlug ihr zunächst die Sprache, dann zischte sie: »Nicht einmal das hätte ich Euch gewährt!«


    Jamie lachte entzückt. Immerhin hatte er ihre Furcht so weit besiegt, dass ihr Temperament die Oberhand gewann.


    »Ich werde niemals Eure Geliebte!« fuhr sie ihn an, wütend über sein Gelächter.


    »Das würde ich Euch auch gar nicht zumuten.«


    Sheena runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht... Ihr sagt, Ihr würdet mich begehren, dann leugnet Ihr es... Amüsiert Ihr Euch auf meine Kosten, James MacKinnion?«


    »O nein! Ich sehne mich unsagbar nach Euch, und das will ich Euch auch gar nicht verhehlen. Aus dieser Warnung könntet Ihr Vorteile ziehen, die ich bisher noch keinem Mädchen gegönnt habe.«


    »Wenn Ihr glaubt, dass ich dafür dankbar bin, irrt Ihr Euch.«


    »Freut es Euch nicht, dass Ihr mein Wohlgefallen erregt habt?«


    »Ihr bildet Euch eine ganze Menge ein, Sir Jamie, und das ist verständlich. Immerhin besitzt Ihr ein großartiges Schloss, das sicher vielen Frauen in die Augen sticht. Außerdem seht Ihr gut aus, das gebe ich gern zu. Aber Euer Interesse schmeichelt mir keineswegs.«


    »Erklärt mir doch endlich, warum Ihr mich nicht mögt!« stieß er hervor.


    Wie konnte sie ihm sagen, was sie von ihm wusste dass er brutal, rachsüchtig und mordlustig war? Außerdem musste sie doppelt vorsichtig sein, nachdem Lydia bereits Verdacht geschöpft hatte. Und so be Schloss sie, seine Forderung zu ignorieren. »Ich möchte jetzt allein sein. Habe ich nicht das Recht, Euch zurückzuweisen - so wie Euren Bruder?«


    »Ja, dieses Recht habt Ihr - obwohl Ihr nicht einmal ahnt, was Ihr ablehnt.«


    »Das kümmert mich nicht.«


    »Ihr seid grausam, Sheena, wenn Ihr mir nicht einmal Gelegenheit gebt, Euch umzustimmen. Das hätte ich nicht von Euch gedacht.«


    Sie biß sich auf die Lippen. Das stimmte - ihre unbeugsame, hartherzige Haltung war verwerflich und gewiß nicht die richtige Art, einen James MacKinnion zu behandeln - vor allem, weil er ihre wahren Beweggründe nicht kannte. »Verzeiht mir, Sir Jamie, Ihr habt mich überzeugt. Ich sollte Euch zumindest anhören.«


    »Bei allen Heiligen, Ihr könnt einen Mann wirklich zum Wahnsinn treiben!« fuhr er sie wütend an.


    »Was habe ich denn gesagt?«


    »Dieses herablassende Getue werde ich nicht dulden, Sheena MacEwen! Ich ertrage Eure Angst, Euren Zorn, Euren Abscheu - aber zum Narren dürft Ihr mich nicht halten.«


    »Euch kann man wohl gar nichts recht machen.«


    »Oh, doch. En bißchen mehr Ehrlichkeit wüßte ich sehr zu schätzen.«


    »Ich war ehrlich - und dafür habt Ihr mich grausam genannt.«


    »Das wart Ihr auch.« Zu Sheenas Überraschung brach er plötzlich in Gelächter aus. »Ihr habt wirklich Mumm in den Knochen, und das gefällt mir. Und Ihr könnt mir Euer Temperament unbesorgt zeigen, da braucht Ihr gar keine Angst zu haben.«


    »Ach, Ihr seid unmöglich.« »Nicht unmöglicher als Ihr«, erwiderte Jamie leichthin, und sie musste lächeln. Wie einfach wäre es doch, ihn zu mögen, wenn er kein MacKinnion wäre...


    »Ich hoffe, jetzt habe ich den Gewittersturm umschifft«, bemerkte sie ironisch.


    »Tatsächlich?« entgegnete er, erfreut über ihren Stimmungswechsel. »War es ein schlimmes Gewitter?«


    »Nein, ich glaube nicht...«


    »Daran solltet Ihr in Zukunft denken.«


    »Vielleicht.«


    Jamie schüttelte lachend den Kopf. »Ihr seid unbezahlbar, Sheena. Kein Wunder, dass ich mich mit Euch verloben möchte...«


    Darauf war sie nicht gefaßt gewesen. »Verloben? Macht Ihr Witze?«


    »Keineswegs. Eigentlich denke ich eher an eine Ehe auf Probe. Doch ich bin gewillt, mich in gewisser Weise zu verpflichten.«


    Offensichtlich war ihre Lage viel ernster, als sie vermutet hatte. »Ich fühle mich sehr geehrt, Sir Jamie, aber ich muss Euren Antrag ablehnen«, erwiderte sie unbehaglich und versuchte, ihrer Stimme einen möglichst sanften Klang zu geben.


    »Das nehme ich nicht hin.«


    »Es wird Euch nichts anderes übrigbleiben; weder mit Euch noch mit irgendeinem anderen Mann - schon gar nicht, wenn er nur eine Probeehe im Sinn hat. Von solch losen Bindungen halte ich nichts.«


    »Und ich heirate keine Frau, mit der ich vorher nicht geschlafen habe.«


    »Das freut mich zu hören, denn ich will Euch ohnehin nicht heiraten.«


    Jamie schwieg und kämpfte gegen seinen aufsteigenden Ärger an. Er schluckte, dann gelang es ihm mit einigermaßen ruhiger Stimme zu fragen: »Würdet Ihr so freundlich sein, über mein Angebot nachzudenken?«


    »Einverstanden.«


    Da er eine weitere schroffe Zurückweisung erwartet hatte, war er angenehm überrascht. Allzuviel hatte er nicht erreicht, doch er wollte sich vorläufig damit zufriedengeben., »Ich habe Euch falsch beurteilt, Sheena. Anscheinend seid Ihr trotz allem ein vernünftiges Mädchen.« Dazu hatte sie nichts zu sagen, und er fuhr grinsend fort: »Ich lasse Euch jetzt allein - aber vorher will ich Euch noch einen Kuss stehlen.«


    Sein Kuss ließ ihren Widerspruch verstummen, noch ehe sie ein Wort äußern konnte. Seine ersten sanften Küsse hatten sie nicht auf die zügellose Leidenschaft vorbereitet, der sich Jamie für einen kurzen Augenblick hingab, und Sheena staunte über sich selbst. Sie hätte sich wehren und ihn wegstoßen können. Statt dessen bot sie ihm hilflos ihre Lippen, war die Gefangene eines Willens, der ihren eigenen brach.


    »Ihr solltet gründlich über alles nachdenken, was wir besprochen haben - und was hier geschehen ist, meine Liebe«, sagte er, während er sich zur Tür wandte. »Und Ihr werdet Euch nicht mehr in diesem Turm verstecken. Morgen früh möchte ich Euch in der Halle sehen. Gute Nacht, Sheena - hoffentlich träumt Ihr jetzt was Schöneres.«


    Sie hörte, wie er die Tür hinter sich Schloss, und Stille erfüllte das Zimmer. Welche Träume wünschte er ihr? Eine Fortsetzung des Alptraums, aus dem er sie geweckt und den sie ihm erzählt hatte? Oder vielleicht war sie gar nicht erwacht. Was sich im nächtlichen Dunkel ereignet hatte, erschien ihr so unwirklich. Sie wollte lieber glauben, dass sie immer noch schlief, dass James MacKinnion nicht hereingekommen war, dass er nichts gesagt und nichts getan hatte...

  


  



  


  17.


  


  
    


    Am nächsten Morgen fuhr sie aus einem unruhigen Schlummer auf. Es klopfte, immer lauter und lauter. Ärgerlich über die Störung, die sie so unsanft geweckt hatte, sprang sie aus dem Bett und öffnete die Tür. Colens grinsendes Gesicht brachte sie noch mehr in Wut. »Müßt Ihr solchen Lärm machen?« fauchte sie.


    »Müßt Ihr mich so lange warten lassen?«


    »Ich habe geschlafen.«


    »So spät am Morgen?«


    »Es ist mir völlig gleichgültig, wie spät es ist. Jedenfalls gehe ich jetzt wieder ins Bett.«


    Colen schüttelte den Kopf. »Ihr habt den Befehl, in der Halle zu erscheinen, und das werdet Ihr auch tun.«


    Sheena hatte den Mund geöffnet, um herzhaft zu gähnen, doch jetzt schnappte sie statt dessen empört nach Luft. »Ich habe den Befehl? Wer wagt es, mir Befehle zu erteilen? Er?«


    Colen kicherte zufrieden. Sie war genauso wütend, wie er es erwartet hatte. »Er behauptet, er hätte Euch heute klar und deutlich gesagt, dass Ihr Euch nicht mehr hier oben verstekken dürft.«


    »Aber - ich hatte gehofft...« Sie verstummte. Was für eine Närrin war sie doch... Warum hatte sie sich eingebildet, man könnte etwas ungeschehen machen, indem man den kindischen Wunsch hegte, es wäre nur ein Traum gewesen? »Was hat er Euch sonst noch erzählt?«


    »Mehr, als er eigentlich zugeben wollte.«


    »Dann wisst Ihr also, dass er eine Probeehe mit mir führen will?«


    »Ja.«


    Er grinste wieder und Sheena runzelte die Stirn. »Was findet Ihr denn so komisch?«


    »Dass Ihr ihm einen Korb geben werdet. Er will Eure Antwort hören, und zwar jetzt. Mein Bruder ist furchtbar ungeduldig. Er erträgt es einfach nicht, auf etwas zu warten - schon gar nicht, wenn er am Erfolg seiner Pläne zweifeln muss .«


    »Ich soll mich entscheiden - jetzt gleich?« rief sie erschrok-ken. »Er sagte doch, dass ich darüber nachdenken soll.« Sie begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.« Was wird er tun, wenn ich ihn abweise?«


    »Er wird sich nicht geschlagen geben - ebensowenig wie ich. Ihr seid die erste, der er eine Probeehe vorschlägt, also meint er es ernst mit Euch, Sheena.«


    »Auf ein solches Verlöbnis lasse ich mich nicht ein, weil es nur den Interessen des Mannes zugute kommt.«


    »Trotzdem gilt es als ehrenwert, besonders im Hochland.«


    »Vielleicht - aber wie oft führt es zu einer richtigen Ehe? Ein Mann und eine Frau leben für einen vorher vereinbarten Zeitraum zusammen. Wenn diese Frist abgelaufen ist, darf sich der Mann in aller Öffentlichkeit von der Frau lossagen, und die beiden gehen wieder getrennte Wege.«


    »Sicher - aber im Leben des Mannes ändert sich nichts. Man wird kein schlechtes Wort über ihn hören, während die Frau keine Jungfrau mehr ist und in Verruf gerät, weil sie einen Fehlschlag erlitten hat. Und falls sie trotzdem das Interesse eines anderen Mannes erregen sollte, wird er gründlich nachdenken, bevor er sie nimmt.«


    Colen zuckte mit den Schultern. »So habe ich das noch nie gesehen. Immerhin ist die Tradition der zeitlich begrenzten Ehe älter als wir beide zusammen, und ich will jetzt nicht darüber streiten. Ich bin es nicht, der Euch einen solchen Vorschlag gemacht hat. Denn ich brauche nicht lange zu überlegen und zu erproben, ob wir miteinander glücklich sein können - das weiß ich schon jetzt. Es ist Jamie, mit dem Ihr Euch auseinandersetzen müßt, weil er sich nach dem tragischen Ende seiner ersten Ehe geschworen hat, nie wieder zu heiraten, ohne die Braut vorher zu prüfen.«


    »Darauf kommt es nicht an, Colen. Ich werde Euren Bruder weder zur Probe noch gesetzmäßig heiraten. Ich habe Euch gefragt, was er tun wird, wenn ich ihn abweise –und Ihr meint, er würde sich nicht geschlagen geben. Was bedeutet das?«


    »Ich weiß nicht, was er tun will, Sheena - ehrlich nicht. Wahrscheinlich wird er Euch nur immer wieder fragen, bis Ihr ja sagt. Jamie war noch nie in einer solchen Situation, und deshalb läßt sich nicht vorhersehen, welche Maßnahmen er ergreifen wird.« Nach einer kleinen Pause fügte er lächelnd hinzu: »Am besten erklärt Ihr ihm, dass Ihr mich heiraten wollt, dann wird er Euch sicher nicht mehr belästigen.«


    Sheena setzte sich auf den Bettrand und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Ihr findet es wahnsinnig komisch, dass Ihr mich in diese Klemme gebracht habt, nicht wahr? Immerhin ist das alles Eure Schuld. Es würde Euch nur recht geschehen, wenn ich Euren Bruder heirate.«


    »Wollt Ihr das?«


    »Ob ich das will?« Wütend sprang sie wieder auf. »Du lieber Himmel, Ihr wisst doch, was ich will! Bringt mich weg von hier! Er würde Euch nicht aufhalten! Bringt mich weg, bevor er mich ermordet!«


    »Redet nicht solchen Unsinn!« rief Colen entsetzt. Wie konnte sie so etwas von seinem Bruder behaupten?


    Sheenas blaue Augen funkelten wie scharfgeschliffene Edelsteine. »Sagt dies nicht, tut jenes nicht - das ist alles, was ich zu hören bekomme, seit ich hier bin! Nicht einmal mein Vater hat mich so herumkommandiert. Und wenn Ihr meinem Bruder nicht so ähnlich wärt, würde ich Euch genauso hassen wie den Laird von MacKinnion!«


    »Ihr habt einen Bruder?«


    Sie preßte die Lippen zusammen und rannte an ihm vorbei durch die Tür. Als sie die schmalen Stufen zum ersten Stock hinabstieg, holte er sie ein.


    »Sheena!«


    »Laßt mich gehen, Colen! Der allmächtige Schlossherr erwartet mich.«


    »Habt Ihr einen Bruder?«


    »Ja - einen Bruder, einen Vater, Schwestern, Vettern und Kusinen. Ich habe meine Familie bereits erwähnt. Ihr wolltet nicht auf mich hören.«


    Sie eilte den Korridor im ersten Stock entlang, zu der Treppe, die in die Halle hinabführte. Colen blieb an ihrer Seite, und sein Zorn wuchs im selben Maß wie der ihre. »Das alles haben wir schon oft genug besprochen.«


    »Ja, aber wir sind nie bis zur Wahrheit vorgedrungen. Ihr seid selbstsüchtig und störrisch, Colen. Wenn Ihr nur ein bißchen was für mich übrig hättet, würdet Ihr merken, wie unglücklich ich hier bin und mich dorthin zurückbringen, wo Ihr mich gefunden habt.«


    »Warum sollte ich?«


    Sheena war so wütend, dass sie gellend zu kreischen begann: »Weil ich es will!«


    Inzwischen hatte sie den Torbogen am Ende der Halle erreicht und hielt zögernd inne. Ein Mann stand davor, ein gutaussehender, schlanker Mann. Ob er den Raum betreten oder verlassen wollte, konnte Sheena nicht feststellen. Ihre schrille Stimme hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er wandte sich ihr zu, und beim Anblick ihrer zerzausten dunkelroten Haare und ihrer zornig funkelnden Augen wandelte sich seine unverhohlene Neugier in ebenso offenherzige Bewunderung.


    Verlegen senkte sie den Kopf. Dieser Mann hatte ihr Geschrei gehört. Was musste er von ihr denken? Oh, dieser überhebliche James MacKinnion, der sie so selbstherrlich in die Halle beordert hatte! Was für ein Spaß musste es für die Hochländer sein, hier herumzustehen und mitzuerleben, wie ihr Laird eine Tiefländerin demütigte... Sie durfte ihm niemals einen Grund geben, sie in aller Öffentlichkeit zu schelten.


    Colen war ihr auf dem Fuß gefolgt, doch der Mann beachtete ihn nicht. Er versperrte ihnen den Weg in die Halle, und im Gegensatz zu Sheena war der Junge keineswegs zu verwirrt, um ihn darauf hinzuweisen. »Verzeih, Black Ga-wain...«, sagte er kurz angebunden.


    Gawain lächelte ihn liebenswürdig an. »Wo bleiben deine Manieren, Colen? Ich habe dieses schöne Fräulein noch nicht kennengelernt.«


    »Das ist auch gar nicht nötig!« fuhr ihn der Junge an.


    »Hab doch ein Herz mit mir!«


    »Nein«, entgegnete Colen erbost. »Sie ist schon verlobt.«


    »Tatsächlich? Mit dir?«


    »Das ist ein Irrtum«, mischte sie sich hastig ein. »Ich bin Sheena, mein Herr, und ich habe zuletzt in Aberdeen gelebt.«


    »Und Ihr wollt dorthin zurückkehren?«


    Sie wurde rot. »Das habt Ihr gehört?«


    »Ganz unabsichtlich - das müßt Ihr mir glauben.«


    Colen ärgerte sich über Sheenas Benehmen und Gawains offensichtliches Interesse an dem Mädchen. Was für Chancen hatte er schon, wenn ältere, erfahrenere Männer um sie warben? Von Jamie fühlte er sich nicht ernsthaft gefährdet, da Sheena ihn hasst e. Aber Black Gawain stellte eine unerwartete Herausforderung dar. »Du hast uns lange genug aufgehalten, Black Gawain«, sagte er kühl. »Mein Bruder erwartet uns.«


    »Ich habe auch etwas mit Jamie zu besprechen«, erwiderte Gawain friedlich.


    »Handelt es sich um eine Sache, die keinen Aufschub duldet? Das will ich nicht hoffen.«


    »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, mein Junge, wo du dich doch so eifrig bemühst, mich loszuwerden. Nicht, dass ich dir das übelnehmen könnte...« Gawain grinste und warf Sheena einen schmachtenden Blick zu. »Aber nach den starken Regenfällen steht unser Kornspeicher unter Wasser, und darüber will ich mit Jamie reden - jetzt gleich. Wenn Ihr gestattet, mein Fräulein...«


    Er bot Sheena den Arm, und sie nahm ihn, ohne zu zögern. In der Nähe dieses Mannes fühlte sie sich erstaunlich wohl. Er wirkte sehr anziehend mit seinem dichten dunklen Haar - und für einen Hochländer war er bemerkenswert höflich. Finde ich ihn nur deshalb so nett, fragte sie sich. Ja, vermutlich. Sie hatte die Gesellschaft der ungebärdigen, anmaßenden MacKinnion-Brüder viel zu oft ertragen müssen. Kein Wunder, dass ihr Black Gawain gefiel. Sie wusste seine Manieren zu schätzen, ein zuvorkommendes Benehmen, das sie daheim als selbstverständlich betrachtet hatte und auf Schloss Kinnion schmerzlich vermißte.


    Sie zwang sich zur Ruhe, während sie sich dem Tisch des Lairds näherten, und hielt seinem Blick stand. Seine braunen Augen waren unergründlich, denn James MacKinnion verbarg seine Gefühle ebenso wie sie.


    Er stand auf, bewunderte erneut ihre Schönheit, ihre makellose Haut, die leuchtenden blauen Augen, das üppige Haar, das ihr auf den Rücken fiel.


    Förmlich ergriff er ihre Hand. »Ich dachte schon, unser Gast würde sich weigern, uns die Ehre zu geben. Ihr seid doch nicht krank?«


    »Nur müde«, entgegnete Sheena tonlos. »Ich habe schlecht geschlafen.«


    »Nun, dann haben wir immerhin etwas gemeinsam«, murmelte Jamie vielsagend, wies auf den Stuhl an seiner Seite und drückte sie mit sanfter Gewalt darauf.


    Das Blut stieg ihr in die Wangen. Warum musste er sie an die vergangene Nacht erinnern - an seine Begierde, die er so offen gezeigt hatte? Black Gawain stand dicht hinter ihr, ebenso irritiert von dieser Bemerkung wie sie.


    Sheena wünschte, sie könnte ihm alles erklären und seine Hilfe erbitten. Doch er war Jamies Gefolgsmann. Würde er noch ein einziges Wort mit ihr sprechen, nachdem der Laird sein Interesse an ihr klar zum Ausdruck gebracht hatte?


    Als Colen vortrat, um links von Sheena Platz zu nehmen, schob ihn Gawain schnell beiseite und setzte sich auf den Stuhl. Der Junge war wütend genug, um seinen Vetter zur Rede zu stellen, doch das verhinderte Jamie mit einem scharfen, mißbilligenden Blick. Colen lief feuerrot an, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Halle. Der Laird wandte sich zu Gawain. »Was führt dich zu mir, Vetter?« fragte er kühl.


    Gawain grinste. »Brauche ich einen Grund, um diese Halle zu betreten?«


    »Du hast meinen Bruder beleidigt.«


    »Wirklich! Nun, der Bursche muss noch einiges lernen, bevor er sich in den Kampf um ein schönes Mädchen stürzen kann.«


    »Und du willst es ihm beibringen?«


    Sheena preßte wütend die Lippen zusammen. Die beiden redeten über sie, als wäre sie gar nicht anwesend - obwohl es bei dem erwähnten Kampf um sie ging. Der Mann, den sie fürchtete, hielt ihre Hand immer noch fest. Seine Finger waren erstaunlich warm - und so stark.


    Gawain seufzte. »Was bedeutet das alles, Jamie? Der Junge sagt, sie wäre verlobt, und sie behauptet das Gegenteil.«


    »In der Tat?« Jamies Stimme klang seidenweich. »Wie dem auch sei - ich wäre dir dankbar, wenn du deine Wünsche bezähmen würdest, bis sie sowohl mir als auch Colen einen Korb gegeben hat.«


    »Ich werde niemals...« Sheena wurde von einem warnenden Druck seiner Finger unterbrochen, und sie war klug genug, um in Gawains Gegenwart keinen Streit heraufzubeschwören. Wenn Jamie ihre Antwort erst hören wollte, wenn sie allein waren, so würde sie ihm diesen Gefallen tun.


    »Was wolltet Ihr sagen, Fräulein?« fragte Black Gawain, doch als sie den Kopf schüttelte, bedrängte er sie nicht weiter.


    »Ihr habt Euch also noch nicht entschieden...« Nachdenklich lehnte er sich zurück. »Seltsam - ich hätte nie gedacht, dass du dich für dieselbe Frau interessieren könntest wie dein Bruder, Jamie.«


    »So etwas kommt in den besten Familien vor.« Jamies beiläufiger Tonfall klang ein wenig gezwungen.


    »Das stimmt«, bestätigte Gawain. »Und Jessie Martin? Ich hatte den Eindruck...«


    »Das ist vorbei«, erwiderte Jamie kurz angebunden.


    »Oh - weiß sie es schon?« »Du stellst zu viele Fragen, Gawain. Das alles geht dich nichts an.«


    Gawain grinste. In diesem Augenblick kam Jessie in die Halle. Sie wirkte sehr aufreizend in ihrem blauen Seidenkleid und lächelte Jamie, der einen ärgerlichen Fluch unterdrückte, strahlend an. Er hatte noch keine Zeit gefunden, um mit ihr zu sprechen, und jetzt saß Sheena neben ihm. Heilige Maria...


    »Bleibt hier, Sheena!« Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. »Ich will mit Euch reden, wenn diese Sache erledigt ist.«


    Flehend sah sie ihn an. Sie ahnte, in welcher Beziehung diese Frau zu ihm stand. »Ich glaube zu wissen, was Ihr vorhabt, Sir Jamie, und ich bitte Euch, davon abzusehen - falls Ihr es meinetwegen tun wollt. Ihr würdet es bereuen.«


    Er gab keine Antwort und stand auf, um Jessie in den Weg zu treten und sie zum Kamin zu führen. Sheena seufzte tief auf. Jamies Geliebte war bildschön, und sie verdiente es nicht, so schnöde behandelt zu werden. Sheenas Schuldgefühle wuchsen, als sie erhobene Stimmen hörte.


    »Das kannst du nicht ernst meinen, Jamie! Dazu ist es doch noch viel zu früh!«


    »Nicht so laut, Jessie!«


    »Nein! Ich gehe nicht!«


    »Doch - heute noch!«


    »O Gott!« Sheena schlug die Hände vor Gesicht. »Warum ist er so grausam?«


    »Ihr solltet Euer Mitleid nicht an eine Schlampe verschwenden, Fräulein«, bemerkte Gawain.


    »Von Euch hätte ich mehr Zartgefühl erwartet«, entgegnete sie kühl.


    »Schaut mich nicht so anklagend an! Jessie Martin ist eine berechnende, hinterlistige Frau. Sie bekommt nur, was sie verdient.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Unser Jamie wollte nichts mit ihr zu tun haben«, erklärte Gawain. »Er durchschaute ihr Spiel und wusste von Anfang an, was sie bezweckte. Das weiß jeder, der Jessie kennt. Aber sie hat sich nun mal vorgenommen, ihn zu erobern, und ein Mann kann solchen Verlockungen nicht immer widerstehen.«


    »Ich will das lieber nicht hören.«


    »Nun, ich dachte, es würde Euch interessieren, da Ihr Jessies Platz einnehmen werdet.«


    Sheenas Augen verengten sich. »Er hat mich nicht gebeten, seine Geliebte zu werden!« fauchte sie.


    Gawain setzte pflichtschuldigst eine erschrockene Miene auf. »Oh, verzeiht mir. Ich nahm an - ich meine - Jamie hat geschworen, nie wieder zu heiraten, ohne seine Braut vorher zu erproben.«


    »Das habe ich bereits erfahren.«


    »Also hat er Euch eine befristete Ehe vorgeschlagen?« Als sie widerstrebend nickte, lachte er leise. »Das hätte ich nicht erwartet. Auf so was hat er sich noch nie eingelassen - weil ihm bis jetzt kein Mädchen begegnet ist, dem er sich verpflichten wollte.«


    »Für mich ist eine Probeehe keine Verpflichtung«, wandte sie mit scharfer Stimme ein, »sondern ein verwerflicher Brauch, der unmoralische Beziehungen fördert. Ich glaube nicht an...«


    Sheena verstummte, denn in diesem Augenblick griff eine Hand in ihr Haar und riß sie so heftig nach hinten, dass ihr Stuhl umstürzte. Unsanft landete sie auf dem Boden.


    Sie konnte sich nicht rühren. Der harte Aufprall hatte ihr die Luft aus den Lungen gepreßt. Sie starrte in das Gesicht ihrer Angreiferin, das sich über sie neigte, vor Wut verzerrt. Die häßliche Fratze verriet nichts von Jessie Martins Schönheit, die sie eben noch bewundert hatte. Eine Hand mit klauenartig gebogenen Fingern und langen Fingernägeln näherte sich Sheenas Wange, doch sie war wie gelähmt, konnte nicht einmal schreien, starrte nur diese Krallenfinger an, die sie schon fast berührten...


    Die Hand verschwand, Jessie taumelte nach hinten und hielt sich den schmerzenden Arm, den Jamies harte Finger verdreht hatten.


    »Hör auf!« brüllte er, während sein Vetter der immer noch leicht benommenen Sheena auf die Beine half. »Sonst werf ich dich auf der Stelle hinaus!«


    »Das ist mir gleichgültig!« kreischte Jessie. »Du willst mich loswerden - nur wegen dieser Dirne, die dein Bruder ins Haus gebracht hat - warum?«


    »Ich habe nicht die Absicht, dir das zu erklären, Jessie. Mit uns beiden ist es aus, sonst brauchst du nichts zu wissen.«


    »Das dulde ich nicht! Du hast mich ausgenutzt...«


    »Nicht mehr als du mich«, erklärte er ungerührt. »Ich werde dich für deine Bemühungen entlohnen - falls es das ist, was dich beunruhigt.«


    »Zum Teufel mit dir, Jamie MacKinnion!« schrie Jessie, und ihre grünen Augen schienen Funken zu sprühen. »Das wirst du bereuen - und sie auch!« Ihr mörderischer Blick richtete sich auf Sheena. »Ihr könnt ihn haben, denn er wird Euch genauso wegwerfen wie mich, sobald ihm ein neues Mädchen in die Augen sticht! Dieser treulose Bastard!«


    Jamie packte sie wieder am Arm und stieß sie von sich. »Gawain, bring sie bitte hinaus. Und such irgendeinen tauben Menschen, der sie nach Hause begleiten könnte. Diese böse Zunge will ich niemandem zumuten, der gesunde Ohren hat.«


    Gawain amüsierte sich königlich. »Sie braucht nur eine kleine Aufmunterung, und die will ich ihr gern gewähren - falls du einen oder zwei Tage ohne mich auskommst.«


    Jamie nickte. »Wie du willst. Solange du weißt, was du tust...«


    Sein Vetter führte Jessie lachend zur Treppe. Sie folgte ihm bereitwillig, nachdem ein neuer Bewunderer ihr Selbstvertrauen gestärkt hatte. Gawain hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, während sie ihrer Wut auf Jamie Luft machte. »Grausam, eigensüchtig, wankelmütig«, lauteten die Worte, die zu Sheena drangen, bevor es still in der Halle wurde. Der unwürdige Auftritt, den sie miterlebt hatte, erschütterte sie zutiefst. Vor allem, weil er völlig überflüssig gewesen wäre...


    »Sheena?«


    Ihre Gefühle, die sie zu beherrschen suchte, sprachen deutlich aus ihren Augen, als sie sich zu Jamie wandte. »Dass Ihr es wagt, sie so zu erniedrigen - und mich dazu!« Ihre Stimme war nur ein Flüstern - aber von so heftigem Zorn erfüllt, dass er zurückwich.


    »Ich konnte nicht ahnen, wie schrecklich sie sich aufführen würde. Hat sie Euch weh getan?«


    »Darauf besinnt Ihr Euch zu spät! Ihr hattet kein Recht, mich in die Halle zu beordern und dieser Szene auszusetzen.«


    »Deshalb habe ich Euch nicht zu mir gebeten.« Er schien die Geduld zu verlieren, und sie senkte rasch den Blick. Sie durfte ihn nicht reizen, durfte seinen Zorn nicht erregen, den sie so fürchtete.


    Sie lächelte gezwungen. »Ich glaube, für heute ist genug Porzellan zertrümmert worden.«


    »So schnell ist Euer Ärger verflogen? Wenn Ihr mich anschreien wollt, dann tut es doch! Versteckt Euer Temperament nicht hinter einer sanftmütigen Fassade! Das will ich nicht, Sheena! Ihr sollt mir nichts vormachen.«


    »Also gut, Sir Jamie«, entgegnete sie kühl. »Ich finde Euer Verhalten abscheulich. Und ich unterschreibe jedes Wort, das diese Frau gesagt hat. Ich bat Euch eindringlich, sie zu schonen, doch Ihr wolltet nicht hören. Nun müßt Ihr auf weibliche Gesellschaft verzichten, denn mich bekommt Ihr ganz sicher nicht.«


    Zu ihrer Überraschung grinste Jamie. »Das werden wir noch sehen.«


    Angesichts seiner Gelassenheit stieg neuer Zorn in ihr auf. »Ich weigere mich, eine Probeehe einzugehen!«


    »Auch das werden wir noch sehen. Und jetzt kommt! Ihr habt noch nicht gefrühstückt.«


    Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand. »Mir ist der Appetit vergangen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet...«


    Jamie seufzte. »Wie Ihr wollt... Aber Ihr werdet heute mit mir ausreifen. In einer Stunde.«


    »Nein!« fuhr sie ihn an.


    »In einer Stunde, Sheena.«


    Wortlos ging sie davon. Noch ein Befehl, den sie befolgen musste... Sie wusste, dass sie sich seinen Wünschen nicht allzu oft widersetzen durfte. Wie grausam dieser Mann seine Macht mißbrauchte...

  


  
    Doch was konnte sie dagegen tun?
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    Mit zusammengepreßten Lippen starrte Sheena auf den breiten Rücken des Mannes, der vor ihr dahinritt. Beharrlich hatte sie geschwiegen, als er gegen Mittag zu ihr gekommen war, um sie zum Stall zu führen und ihr auf eine Stute zu helfen. Auch jetzt ging sie weder auf seine Komplimente ein noch auf seine Bemühungen, ein Gespräch zu beginnen. Seine Selbstherrlichkeit war einfach unerträglich.


    Trotzdem sah sie sich gezwungen, zumindest seine Wohltaten zu ertragen. Das schöne Kleid, das er ihr gegeben hatte, passte wie angegossen. Sie war genauso groß wie Lydia, nur am Busen saß das Gewand ein wenig zu eng und ließ erkennen, dass es nicht für Sheena gemacht war. Es war hellblau, mit weiten Ärmeln und weißen Pelzmanschetten und wurde durch einen pelzbesetzten Umhang in der gleichen Farbe ergänzt, den eine Perlenschließe am Hals zusammenhielt. Unter anderen Umständen hätte sie das Kleid zu würdigen gewusst .


    Sie hatte nicht auf den Weg geachtet, aber nun merkte sie plötzlich, dass Jamie nicht die Richtung zum Tal einschlug, wo man am flachen Fluss ufer bequem reiten konnte. Während sie um eine steile Klippe bogen, blickte Sheena über die Schulter. Das Schloss war nicht mehr zu sehen. Sie folgten einem schmalen Pfad, weit und breit tauchte keine Hütte auf; außer Bäumen und Beerensträuchern entdeckte sie nirgends ein Lebenszeichen.


    Sie erschauerte vor Angst. Hier draußen würde niemand ihre Schreie hören. Sie war allein mit James MacKinnion - war ihm hilflos ausgeliefert. Er führte sogar ihr Pferd am Zügel. »Wohin bringt Ihr mich?« rief sie, doch er gab ihr keine Antwort, drehte sich nicht einmal zu ihr um. Mühsam versuchte sie, ihre aufsteigende Panik zu bekämpfen. »Sir Jamie, bitte! Ich möchte umkehren!«


    »Regt Euch nicht auf, Sheena, Ihr habt nichts zu befürchten«, entgegnete er, ohne den Kopf zu wenden.


    Hätte er ihr verzweifeltes Gesicht gesehen, wäre er vielleicht bereit gewesen, ihre Bitte zu erfüllen - oder auch nicht. Er ritt aus einem ganz bestimmten Grund mit ihr in die Einsamkeit - um ihr zu beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte. Außerdem wollte er ihr eine Freude machen. Er wusste , wie gern sie schwimmen ging. Natürlich wollte er ihr nicht verraten, dass er sie damals in jenem kleinen Teich baden gesehen hatte.


    Jamie grinste und gestand sich ein, dass seine Beweggründe nicht ganz uneigennützig waren. Er hoffte auf ihre Dankbarkeit, auf ein Lächeln - vielleicht würde sich wenigstens ihre Laune bessern.


    Sheena schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Sie setzte ihre Hoffnung auf andere Dinge - auf ein Wunder, das sie retten würde, wenn...


    Plötzich zügelte Jamie sein Pferd, auch die Stute blieb stehen. Sheena hielt den Atem an, bis er sich endlich umwandte und sie anschaute. Erleichtert seufzte sie auf, denn sein Blick verriet keine bösen Absichten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein netteres Lächeln gesehen, Ihre Angst verflog ebenso schnell wie ihr Zorn, und sie empfand eine seltsame Scheu, die gar nicht zu ihr passte .


    Er stieg ab und hob sie aus dem Sattel. »Als kleiner Junge kam ich oft hierher.«


    Sie sah funkelndes Wasser, einen idyllischen Teich, der von einem schmalen Bach gespeist wurde, zur Talseite hin war er abgeschirmt von hoch aufeinandergetürmten Felsblöcken.


    »Habt Ihr diesen Wall gebaut?« fragte Sheena.


    »Nein, er war schon immer hier - zumindest, seit ich denken kann. Dieser Ort ist so friedlich. Ich habe oft auf den Felsen gesessen und beobachtet, wie sich die Spiegelungen auf der Wasserfläche im Lauf eines Tages verändern. Übrigens, man kann von diesem Wall auch in den Teich springen - falls Ihr gern taucht.«


    »Ist das Wasser so tief?«


    »ja - weil der Hang da drüben so steil ist.«


    Sehnsüchtig blickte Sheena in den Teich. Wie schön musste es sein, hier zu schwimmen... Sie versuchte sich vorzustellen, wie James MacKinnion als kleiner Junge in diesem kalten Wasser herumgetobt hatte, doch das gelang ihr nicht. Es erschien ihr unmöglich, dass dieser Mann einmal ein Kind gewesen war. »Kommt Ihr immer noch hierher, Sir Jamie?«


    »Ich erinnere mich nicht, wann ich diesen Teich zum letztenmal gesehen habe. Sicher ist es schon einige Jahre her. Ich habe einfach zu wenig Zeit. Außerdem schwimme ich nur in den warmen Monaten. Jetzt ist es schon zu kalt dazu.«


    Sheena hätte beinahe gelacht. Wie oft war sie im Vorfrühling und im Spätherbst schwimmen gegangen, bei wesentlich niedrigeren Temperaturen... Sie würde so gern schwimmen! Wenn sie doch bloß allein wäre... Welch ein herrliches Gefühl musste es sein, im kalten Wasser zu versinken, die Haut von sanften Wellen liebkosen zu lassen... Seit sie auf Schloss Kinnion wohnte, hatte sie kein einziges Mal richtig gebadet und sich immer nur mit Wasser Übergossen. Zu schade, dass sie nicht allein war...


    »Warum habt Ihr mich hierhergebracht?« fragte sie leise.


    Jamie wandte sich ab. »Ich dachte, Ihr würdet die Stille und Beschaulichkeit an diesem schönen Ort genießen. Offenbar habe ich mich getäuscht.«


    »Es gefällt mir sehr gut hier«, beteuerte sie hastig, weil sie nicht undankbar erscheinen wollte.


    Er sah sie wieder an und lächelte. »Das freut mich. Leider können wir nicht bleiben.«


    »Warum nicht?«


    »Nun, es gibt noch einige andere Leute, die meine Zeit beanspruchen, Sheena. Aber ich werde bald wieder mit Euch hierherreiten, wenn das Euer Wunsch ist.«


    »Heute?«


    »Vielleicht«, erwiderte er schmunzelnd.


    »Dann erlaubt mir doch, hierzubleiben!« schlug sie hoffnungsvoll vor. »Ich wäre so gern ein bißchen allein - für eine kleine Weile.«


    Forschend blickte er ihr in die Augen. »Wenn ich mich darauf verlassen könnte, da Ihr keinen Fluchtversuch unternehmt, würde ich Eure Bitte erfüllen.«


    »Nehmt die Stute mit! Ohne Pferd käme ich nicht weit.«


    »Und wenn Ihr davonlauft? Weiß der Teufel, wie lange ich dann nach Euch suchen müßte!«


    »Ich würde Euch schwören, bis zu Eurer Rückkehr hierzubleiben.«


    »Wirklich?«


    »O ja.« Atemlos wartete sie auf seine Antwort.


    Er musterte sie mit ausdruckslosen Augen, dann seufzte er. »Ich müßte auf Euer Wort bauen. Und da ich hoffe, Euer Vertrauen zu gewinnen, sollte ich Euch das meine schenken.«


    Sheenas Augen begannen zu strahlen. »Ich darf also hierbleiben?«


    »Ja.«


    »Wie lange? Ich meine - wann wollt Ihr zurückkommen?«


    Jamie lächelte. »Ich gebe Euch mindestens eine Stunde Zeit - gleichgültig, ob ich meine Geschäfte schon früher erledigt habe oder nicht.«


    Sie wandte sich ab, damit er ihr nicht ansah, wie viel ihr diese kleine Geste bedeutete. »Danke«, sagte sie leise.


    »Es freut mich, wenn ich Euch glücklich machen kann, Sheena.«


    Seine Stimme klang so ernsthaft, dass sie sich wieder umdrehte und ihn verwundert anschaute. Doch er lächelte immer noch, und sie wusste nicht recht, was sie von seinen Worten halten sollte.


    Er stieg auf seinen Hengst und griff nach den Zügeln der Stute. »Ich nehme das Pferd lieber mit, so wie Ihr's mir geraten habt - nur damit Ihr nicht in Versuchung geführt werdet.«

  


  
    Nachdenklich beobachtete sie ihn, als er davonritt. Ist dieser nette, umgängliche Mann wirklich mein Feind, überlegte sie. Dann ärgerte sie sich über ihre Zweifel. Natürlich war er ihr Gegner - immer noch, und sie würde sich vor seinen liebenswürdigen Anwandlungen in acht nehmen müssen. Es spielte keine Rolle, dass er verteufelt gut aussah und mit einem einzigen Lächeln ihre Ängste zerstreuen konnte - er hieß trotz allem James MacKinnion und war der Todfeind ihres Clans. Er mochte sich auf ihre Wort verlassen - sie würde ihm niemals trauen.
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    Sheena lag auf einem glatten Felsen und genoß die Sonnenstrahlen, die zwischen den tiefhängenden Wolken hindurchschienen. Das Wasser war eiskalt gewesen, doch das hatte ihr keineswegs die Freude an diesem wundervollen Bad verdorben. Nun wärmte sie ihren durchfrorenen Körper. Dieses Vergnügen war ihr viel zu lange versagt worden.


    Die Stunde, die James MacKinnion ihr zugebilligt hatte, näherte sich dem Ende. Sie ließ ihre bloße Haut noch ein paar Minuten lang von der Sonne streicheln, dann schlüpfte sie hastig in ihre Kleider. Wie verblüfft er wäre, wenn er sie so hier anträfe - splitterfasernackt, dachte sie belustigt. Wahrscheinlich wäre er viel zu schockiert, um die Situation auszunutzen.


    Sie stand auf der Felsplatte und sah, wie er um das steile Riff bog, das ihr die Sicht zum Schloss versperrte. Er galoppierte zum Teich und führte die Stute am Zügel hinter sich her. Sheena runzelte die Stirn. Warum hatte er es so eilig? »Was ist denn geschehen?« rief sie.


    Grinsend sprang Jamie vom Pferd und ließ beide Tiere im Heidekraut weiden, dann lief er zum Ufer und kletterte zu ihr auf den Felsen. Er breitete seinen Tartan aus, setzte sich darauf und bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen - was sie nach kurzem Zögern tat. »Wenn ein Mann mit einem schönen Mädchen verabredet ist, kann er seine Ungeduld kaum bezähmen«, erklärte er. »Findet Ihr das so erstaunlich?« Er drückte ihr einen Beutel in die Hände.


    »Was ist das?«


    »Ihr habt heute morgen nicht gefrühstückt, und ich will nicht, dass Ihr verhungert. Deshalb habe ich Euch eine Kleinigkeit mitgebracht.«


    Sheena öffnete den Beutel. »Eine Kleinigkeit? Damit kann man ein ganzes Heer satt kriegen.«


    »Nun, es ist auch nicht für Euch allein bestimmt.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. Er schien in bester Laune zu sein. Und er war aus irgendeinem Grund sehr zufrieden mit sich. Warum nur?


    Sie wandte sich zu ihm, während er den Inhalt des Beutels begutachtete. Wahllos warf er ihr einen Weinschlauch, Hafermehlkuchen, ein halbes Brathuhn und Ingwertörtchen in den Schoß. »Genug, Jamie, genug!« rief sie lachend.


    Er lehnte sich an einen Felsblock und streckte die langen Beine aus. Belustigt sah sie zu, wie er in seinem Beutel wühlte und noch ein halbes Huhn zum Vorschein brachte. Sie aßen, und Sheena beobachtete das Spiel der Wolken am blauen Himmel. Sie beobachtete auch Jamie. Obwohl sie es nicht wollte, schaute sie immer wieder zu ihm hinüber, begegnete seinem Blick und schaute verlegen wieder weg. Es war einfach lächerlich, dass ihre Augen alle paar Sekunden zu ihm schweiften - fast so, als hätten sie einen eigenen Willen.


    Was hier geschah, erschien ihr so seltsam und unwirklich, und die Stille, die ringsum herrschte, steigerte dieses Gefühl. Ihr Pulsschlag ging schneller, wann immer Jamie sie betrachtete, und ihr wurde ein bißchen schwindlig. Das lag zweifellos am Wein. Sie hätte nicht so viel trinken sollen. Der Alkohol hatte ihre Wangen erhitzt. Nein, das war es nicht... Sie errötete, weil diese durchdringenden braunen Augen viel zu oft auf ihr ruhten.


    Schließlich brach sie widerstrebend das Schweigen. »Sollten wir nicht zurückreiten?«


    »Das hat keine Eile.«


    Jamie hatte beschlossen, ihr diesen ganzen Tag zu widmen. Und er hatte seine ganze Willenskraft aufbieten müssen, um sie am Teich allein zu lassen. Da er keinerlei wichtigen Geschäften nachgehen musste , war es ihm ziemlich schwergefallen, eine volle Stunde fernzubleiben. Aber er hatte ihr das erfrischende Bad gönnen wollen. Und das brauchte er nicht zu bereuen, denn diese einsame Stunde hatte sie völlig verändert.


    Seit seiner Rückkehr war kein einziges böses Wort über ihre Lippen gekommen. Und wenn sie ihn anschaute, lag keine Furcht in ihren Augen. Statt dessen errötete sie und sah dabei zauberhafter aus denn je.


    Sie stand auf, um sich die Hände zu waschen, und kniete am Ufer nieder. Der Felsen lag hoch über dem Teich, und sie musste sich hinlegen, damit sie das Wasser erreichte. Als sie ihre Finger hineintauchte, streckte Jamie sich neben ihr aus, und sein Körper berührte den ihren. Eine innere Stimme riet ihr, sofort aufzuspringen, doch sie tat es nicht. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht bewegen.


    Er griff nach ihren Händen, zog sie aus dem Wasser und hob sie an die Lippen. Und während er ihr unverwandt in die Augen blickte, saugte er die Wassertropfen von ihren Fingerspitzen. Ein Prickeln lief durch Sheenas Arme, Jamie rückte immer näher, beugte sich über sie und küßte sie zärtlich. Seine Zunge strich über ihre Unterlippe, dann schob sie sich langsam in ihren Mund.


    Wäre ihr bewußt gewesen, was nun geschah, hätte sie es verhindert. Aber ihr Verstand ließ sie im Stich. Sie empfand keine Angst mehr, nur ein merkwürdiges Gefühl von


    Wärme, das durch ihre Adern strömte - und das sie rückhaltlos genoß. Was einem so guttat, konnte doch nicht schlecht sein...


    Jamie schob sie behutsam vom Wasserrand weg und bettete sie auf seinen Tartan. Dann küßte er sie wieder, seine Zunge erforschte ihren Mund, und sie spürte wieder diese wunderbare Wärme, die ihren ganzen Körper erfüllte. Seine großen starken Hände liebkosten ihre Wangen, den Hals, die Arme, und seine Lippen ließen die ihren nicht los.


    Sie nahm es kaum wahr, als die Schließe ihres Umhangs geöffnet und das Oberteil ihres Kleides aufgeschnürt wurde. Jamies Finger streichelten den Ansatz iher Brüste. Ein erschreckender Gedanke kämpfte gegen die heftigen Gefühle an, die Sheena zu überwältigen drohten. Wollte er sie ausziehen?


    Sie versuchte, ihn wegzustoßen, doch er hielt ihre Hand fest und legte sie an seine Wange.


    »Oh, Sir Jamie, Ihr müßt aufhören...«


    Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern, und er sah sie an, mit einem wissenden Lächeln. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, um alle Einzelheiten ihrer Züge zu bewundern, dann folgten seine Lippen der Spur seiner Blicke. Sein warmer Atem mischte sich mit dem ihren, während seine Zungenspitze wieder über ihre Lippen glitt. »Du schmeckst wie Ingwer«, sagte er, »und ich hatte heute noch keinen Nachtisch.«


    Nachtisch? Wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen? Sie begann zu protestieren, aber er fiel ihr ins Wort. »Still, Sheena, laß mich kosten, wie süß du bist!« Seine Stimme klang so betörend... »Laß mich!«


    Sein Mund preßte sich wieder auf den ihren, und da verlor sie den letzten Rest ihrer Beherrschung. Jamie besiegte sie, raubte ihr den Atem und den Willen.


    Er ließ ihre Hand los, die instinktiv über seinen Nacken wanderte, und als die Verschnürung ihres Leibchens noch weiter auseinandergezogen wurde, unternahm sie nichts mehr, um die Magie dieses Augenblicks zu stören.


    Jamie schob ihr Kleid nach unten, und sie spürte zitternd seine Finger auf ihren nackten Brüsten. Zärtlich liebkoste er sie, an Körperstellen, die kein Mann zuvor berührt hatte. Halbherzig versuchte sie, ihn noch einmal abzuwehren, aber ihr Widerstand war längst geschmolzen.


    Er spürte, dass sie ihm gehörte - er wusste es, und ein unbändiges Glücksgeühl ergriff ihn. Sein Verlangen wuchs, steigerte sich ins Unerträgliche, und sie schmiegte sich an ihn, machte alles noch schlimmer. Hätte eine andere in seinen Armen gelegen, wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, sich zurückzuhalten. Doch dies war Sheena, die er sehnlicher zu besitzen wünschte als alle anderen Frauen. Er wollte, dass sie das ganze Ausmaß ihrer Erregung zu spüren bekam und ihn ebenso begehrte wie er sie.


    Seine Lippen wanderten über ihren Hals, und als er die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr küßte, erschauerte sie stöhnend. Er schob die Arme unter ihren Rücken, hob sie hoch, seine Lippen näherten sich einer ihrer Brüste und umschlossen die Knospe. Keuchend umfaßte sie seinen Kopf, mit beiden Händen, grub die Finger in sein Haar. Ein wildes Feuer schien in ihr zu lodern, die Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


    »Jamie! He, Jamie!«


    Sie hörten den Ruf, und Jamie blickte auf. Seine Augen verengten sich, als er seinen Bruder um den steilen Felsvorsprung reiten sah.


    »Verdammt, ich werde diesen Burschen erwürgen!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schaute auf Sheena hinab. Sie runzelte die Stirn, ließ ihn hastig los, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Mit großen, anklagenden Augen starrte sie Jamie an.


    »Schau mich nicht so an, Mädchen«, sagte er leise. »Du hast nichts Falsches getan, und ich habe nichts verbrochen, wofür ich mich entschuldigen müßte. Was hier geschah, war unsere Bestimmung, und wir werden es ein andermal zu Ende bringen. Schnür dein Kleid zu! Ich möchte nicht, dass mein Bruder dich so sieht.«


    Ihre Wangen, eben noch leichenblass, liefen dunkelrot an. Beschämt wandte sie sich von ihm ab. O Gott, was hatte sie getan?


    Mit bebenden Fingern verschnürte sie ihr Leibchen und wollte nach ihrem Umhang greifen, dann sah sie, dass Jamie ihn bereits aufgehoben hatte. Sie nahm ihn aus seinen Händen - unfähig, seinem Blick zu begegnen. Nie wieder wollte sie in diese Augen schauen...


    »Alles in Ordnung, Sheena?« Colen zügelte sein Pferd auf der anderen Seite des Bachs.


    »Ja, Colen«, erwiderte sie mit unsicherer Stimme. »Wir sind ausgeritten.«


    Colen hob die Brauen. »Wart Ihr auch schwimmen? Findet Ihr nicht, dass das Wasser schon zu kalt ist?«


    »Wieso wisst Ihr...« Sie unterbrach sich. Natürlich,ihre Zöpfe waren noch naß. Sie holte tief Atem. Plötzlich hatte sie von allen beiden MacKinnions genug. Mit schnellen Schritten ging sie um den Teich herum, zu ihrer Stute.


    »Wohin, Sheena?« rief Jamie ihr nach.


    »Zum Schloss!« entgegnete sie wütend. »Ich finde meinen Weg allein!«


    »Sheena!«


    Sie blickte nicht zurück, schwang sich im Reitersitz auf das Pferd. Dass ihr Rock dabei bis zu den Knien hochrutschte, kümmerte sie nicht. Sie grub die Fersen in die Flanken der Stute, sprengte zum Erstaunen der zwei Männer über den Bach und galoppierte davon.


    Colen beobachtete sie mit schmalen Augen. »Wie gut das Mädchen reiten kann... Man sollte nicht glauben, dass die MacEwens genügend Pferde besitzen, um ihren Frauen Reitunterricht zu geben.«


    Er wandte sich zu Jamie und wich erschrocken zurück, als er dessen mörderischem Blick begegnete. »Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dich auf der Stelle umbringen«, sagte der Laird ein eisigem Ton, »und zwar mit dem größten Vergnügen. Was führt dich hierher, .verdammt noch mal?«


    »Wir haben Gäste«, erklärte Colen hastig. »Will Jameson möchte sich deine Pferde anschauen. Er hat eine pralle Börse mitgebracht, und ich dachte, das würde dich interessieren.«


    »Er hätte bis zu meiner Rückkehr warten können, Colen. Zweifellos wird er über Nacht bleiben.«


    Der Junge nickte. »Wie sollte ich ahnen, dass ich dich stören würde, Jamie? Aber es tut mir kein bißchen leid, dass ich's getan habe«, fügte er hinzu und lachte über die unheilvolle Miene seines Bruders. »Spring doch in den Teich und kühl dich ein wenig ab! Um Sheena brauchst du dich nicht zu sorgen. Ich werde mich vergewissern, dass sie heimgekehrt ist.«

  


  
    Er sprang auf sein Pferd und ritt davon, bevor Jamie den Bach überqueren und ihm an die Kehle fahren konnte.
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    Sheena betrat das Schloss durch den Dienstboteneingang, damit sie nicht durch die Halle gehen musste . Sie lief zu ihrem Zimmer hinauf, und als sie die Tür öffnete, sah sie zwei zusammengefaltete Kleider auf der Fensterbank liegen, neben Stoffballen, aus denen offenbar weitere Gewänder entstehen sollten. Dieser Anblick trieb ihr die Tränen in die Augen. Dass James MacKinnion sie mit einer neuen Garderobe ausstatten wollte, konnte nur eine einzige Bedeutung haben - sie sollte sein Haus nie mehr verlassen.


    Schluchzend warf sie sich auf das Bett, dann richtete sie sich rasch wieder auf. Ihre Brüste waren so empfindsam, ihre Nerven überreizt.


    »O Gott, was hat er mir angetan?« füsterte sie. »Ich kann mich nicht einmal selber berühren, ohne daran zu denken. ..«


    Wie war es dazu gekommen? Sie wusste keine Antwort auf diese Frage, wusste nur, dass sie verführt worden war von einem schwindelerregenden Zauber, und sie konnte sich ganz genau daran erinnern, an jeden einzelnen Augenblick. Das Blut stieg ihr in die Wangen.

  


  
    »Er ist ein Teufel, und er verfügt über teuflische Kräfte, die mich in einen bösen Bann ziehen. Ich muss von hier fliehen - weit weg von James MacKinnion.«

  


  
    Der Mann, der die Schuld an Sheenas Tränen trug, kam einige Stunden später in ihr Zimmer. Sie hatte ein wenig geschlafen, erschöpft von ihrem Kummer. Nun saß sie auf der Fensterbank, bürstete ihr langes Haar und versuchte sich zu beruhigen. Aber Jamies Anblick beschleunigte ihren Pulsschlag von neuem, und als er zu sprechen begann, sprang sie auf.


    »Dieses Zimmer muss dir sehr gut gefallen«, meinte er mit einem sanften Lächeln. »Sonst würdest du dich nicht so oft darin aufhalten.«


    »Hier bin ich wenigstens allein - zumindest war ich das.« Sheena wich vor ihm zurück. »Warum seid Ihr gekommen, Sir Jamie?« Sie weigerte sich, seinem Beispiel zu folgen und zum vertrauten Du überzugehen, trotz der intimen Augenblicke am Teich.


    »Ich will dich in die Halle begleiten. Wir haben Gäste, und es ist schon spät.«


    »Kümmert Euch doch selber um Eure Gäste!« fuhr sie ihn an. »Warum braucht Ihr mich dazu?«


    »Ich möchte dich an meiner Seite haben.«


    »Und ich will hierbleiben.«


    »Was glaubst du wohl, wer seinen Willen durchsetzen wird?« fragte er grinsend.


    »Ist das ein Befehl?«


    »Ja.«


    »Was bildet Ihr Euch eigentlich en, wer Ihr seid?« schrie Sheena wütend.


    »Der Laird von MacKinnion«, entgegnete er gelassen.


    »Aber ich bin keine MacKinnion, und ich lasse mich von Euch nicht herumkommandieren. Dazu habt Ihr kein Recht...« »Jetzt reicht's mir, Sheena«, unterbrach er sie. »Ich möchte nicht mit dir streiten. Außerdem - so oft gebe ich keine Befehle.. .«


    »Oh, doch!«


    Er runzelte die Stirn. »Und wenn ich es tue, werden meine Anweisungen befolgt.«


    »Das ist unfair! Ihr nutzt Eure Vormachtsstellung aus!«


    »Keineswegs, Mädchen. Wenn ich das täte, hätte ich dich schon längst da, wo ich dich haben will.«


    Sie wurde rot, wandte den Kopf ab, und er fuhr in sanfterem Ton fort: »Ich bestehe nur auf belangloseren Dingen, und auch das wäre überflüssig, wenn du dich nicht hier oben verkriechen würdest.«


    »Mir geht es vor allem um meine Freiheit, Sir Jamie, und die habt Ihr mir genommen.«


    Er lachte leise. »Wenn ich dich freiließe, würdest du wie eine Einsiedlerin leben. Hast du noch nicht gemerkt, dass der Mann einen stärkeren Willen besitzt als die Frau?«


    »Nur wenn die Frau das zuläßt.«


    Jamie seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir diesen Unsinn anhöre. Zwing mich nicht, Gewalt anzuwenden, Sheena, und komm jetzt mit mir!«


    Mühsam unterdrückte sie ihren Zorn. Was würde sie schon erreichen, wenn sie sich gegen ihn auflehnte? Sie war hilflos, und das wusste er ebenso gut wie sie.


    Doch sie hatte immer noch ihren Stolz. »Geht von der Tür weg, Sir Jamie!«


    »Warum?«


    »Damit ich vorbei kann.«


    Grinsend trat er beiseite und verneigte sich. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    »Wenn es so wäre, säße ich nicht mehr hier fest!« erwiderte sie mit scharfer Stimme und ging an ihm vorbei. So schnell sie konnte, eilte sie nach unten und blieb stets einen Schritt vor ihm, bis sie den Torbogen erreichte. Die große Halle war voller Menschen und von Lärm erfüllt. Eine fröhliche Stimmung lag in der Luft.


    »Wir geben ein Fest zu Ehren unserer Gäste«, flüsterte Jamie hinter ihr. »Da wir nur selten Besuch haben, nutzen wir jede Gelegenheit, um zu feiern.«


    »Sind Eure Gäste wichtige Leute?«


    »Nein - nur Will Jameson und ein paar von seinen Gefolgsmännern. Will lebt im Osten, auf der anderen Seite des Flusses.«


    »Freund oder Feind?«


    Jamie lachte. »Nun, beim alten Will kann man nie sicher sein. Er behauptet zwar, er wäre mir freundlich gesinnt, trotzdem versucht er, mich immer wieder zu ärgern. Ich glaube, er liebt die Gefahr.«


    Sheena zuckte leicht zusammen. »Höre ich eine versteckte Warnung aus Euren Worten heraus, Sir Jamie?«


    »Unsinn, Sheena! Muss ich jedes Wort, das über meine Lippen kommt, sorgfältig abwägen? Wenn ich etwas sage, braucht niemand nach einem verborgenen Sinn zu forschen.«


    »Was Ihr zum Ausdruck bringen wolltet, war eindeutig und keineswegs verborgen«, erwiderte sie kühl. »Man lebt gefährlich, wenn man Euren Zorn erregt.«


    »Du nicht, Sheena.«


    Sein warmer Atem streifte ihren Nacken und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    »Eure - Eure Gäste warten, Sir Jamie«, stammelte sie.


    »Die können ruhig noch ein bißchen länger warten.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum, doch sie wich seinem Blick aus. »Sieh mich an, Sheena! Gib mir die Antwort, auf die ich schon den ganzen Tag warte.«


    Ihr Kopf war noch immer gesenkt. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


    »Doch, das weißt du ganz genau«, entgegnete er leise, »und ich war wirklich sehr geduldig.«


    »Geduldig?« Jetzt schaute sie ihn an - ungläubig, mit großen Augen. »Findet Ihr, dass Ihr Geduld bewiesen habt - nur weil Ihr ein paar Stunden warten musste t?«


    »O ja! Ich hatte gehofft, wir würden unsere Schwierigkeiten ein für allemal beseitigen, bevor wir von unserem Ausritt zurückkämen. Natürlich konnte ich nicht wissen, dass man unser - Liebesspiel stören würde.«


    Sheena wurde feuerrot. Wie gern hätte sie diesen Nachmittag vergessen... Nun sonnte er sich im Vollgefühl seines Sieges, nur weil sie für ein paar Minuten seinem Zauber erlegen war. Merkte er denn nicht, dass seine Anziehungskraft nur wirkte, wenn er sie berührte. Wie gern hätte sie ihm seinen Hochmut ausgetrieben...


    Bei diesem Gedanken musste sie lächeln, und Jamie schöpfte neue Hoffnung. »Willst du mir sagen, was ich hören will, Mädchen?«


    »Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt, Sir Jamie.«


    Er hob die Brauen. »Warum nicht?«


    »Ich fürchte, meine Antwort wird Euch mißfallen.«


    Er musterte sie mit schmalen Augen, und sie sah, wie sich seine Kinnmuskeln anspannten. Dann holte er tief Luft, und in der beängstigenden Stille, die nun folgte, hörte sie ihr eigenes Herz überlaut schlagen. Ihre Brust begann zu schmerzen, weil sie krampfhaft den Atem anhielt.


    Er wird mich töten, dachte sie verzweifelt, weil ich ihn zurückweise ...


    »Du hast recht, Sheena«, sagte er schließlich. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


    »Wie, bitte?«


    Ihre Verblüffung erleichterte ihn ein wenig. »Ich habe dir heute zu erklären versucht, dass wir einander Vertrauen entgegenbringen sollten. Aber dazu bist du noch nicht bereit, und deshalb will ich dir noch etwas Zeit geben. Ich werde warten.«


    »Aber...«


    »Ich werde warten, Sheena.«


    Damit war das Thema für ihn beendet. Er nahm ihren Arm und führte sie in die Halle. Dieser anmaßende, selbstgefällige Mensch... Er würde also warten. Nun, dann sollte er warten, bis die Sterne vom Himmel fielen!


    »Sir William, darf ich Euch Sheena MacEwen vorstellen? Sie hat bis vor kurzem in Aberdeen gelebt.«


    »Ich bin...« William Jameson wandte sich zu Sheena, und sein Atem stockte. »Ich bin entzückt!«


    Sie nickte ihm zu, und Jamie rückte ihr den Stuhl neben dem seinen zurecht. Dann setzte er sich zwischen Sheena und den Fremden, der ihr nett und umgänglich erschien. Sie beugte sich ein wenig vor, um den Mann, der den Laird von MacKinnion zu ärgern wagte, genauer zu betrachten. Doch Jamie stützte seine Ellbogen auf den Tisch und versperrte ihr die Sicht.


    Sie sah sich in der Halle um, begegnete neugierigen Augenpaaren, wohin immer ihr Blick wanderte, und schaute schließlich ins Leere. Es war ihr unangenehm, dass sie so viel Aufmerksamkeit erregte.


    Bald darauf wurde das Essen aufgetragen. Es gab Moorhühner, mit wilden, in Butter gedünsteten Preiselbeeren gefüllt, gebratenes Wildbret mit gekochten Möhren, dann Zuc kerbrötchen, die in süßen Heidehonig getunkt wurden. Sheena konnte die köstliche Mahlzeit nicht genießen, weil man sie unablässig beobachtete. Was musste n diese Leute von dem Mädchen denken, das nun den Platz einnahm, wo am Vortag noch Jessie Martin gesessen hatte? Waren wirklich erst zwei Tage vergangen, seit sie James MacKinnion kennengelernt hatte?


    »Es kommt mir wie ein ganzes Leben vor.«


    »Habt Ihr etwas gesagt, meine Liebe?« fragte Lydia MacKinnion, die links von ihr saß.


    »Oh, verzeiht - ich habe Euch nicht gesehen«, entschuldigte sich Sheena.


    »Ich bin eben erst gekommen. Wie ich höre, habt Ihr heute einen erholsamen Ausritt unternommen.«


    Sheenas Wangen färbten sich rosa. »Wer hat Euch das erzählt?«


    »Jamie. Er sagte, Ihr hättet Euch großartig amüsiert, und das freut mich. Sheena, Ihr habt den Jungen völlig in Euren Bann gezogen. Und es macht mich so glücklich, dass er endlich mit diesen albernen Tändeleien aufhören und sich auf ein Mädchen beschränken will.«


    Sheenas Kehle war wie zugeschnürt. »Aber - ich will das nicht«, würgte sie mühsam hervor.


    Lydia tätschelte ihre Hand. »Ich kann verstehen, dass Ihr zögert, meine Liebe. Jamie ist ein furchterregender Mann, genau wie sein Vater. Robbie führte sich manchmal grauenvoll auf - doch die Menschen, die er liebte, trug er auf Händen. Auch er fand eine Frau, die zu ihm passte , und er vergötterte sie bis zu ihrem Todestag - vielleicht sogar noch länger.«


    »Er vergötterte sie? Colen behauptete, seine Eltern hätten andauernd gestritten. Und wenn seine Mutter dem Laird böse war, hat sie sich in den Turm zurückgezogen, wo ich jetzt wohne.«


    »O ja, sie haben sich schrecklich gezankt.« Lydia lächelte versonnen. »Trotzdem waren sie einander von ganzem Herzen zugetan. So ist das nun mal, wenn man in wahrer Liebe verbunden ist.«


    Sheena schüttelte entsetzt den Kopf. »Da muss ich Euch ganz entschieden widersprechen, Lady Lydia. Für mich bedeutet die echte eheliche Liebe Einigkeit, Gleichklang der Seelen und...«


    »Ihr wisst eine ganze Menge darüber, nicht wahr?« fiel ihr die alte Frau lächelnd ins Wort.


    »Nun, so sollte es zumindest sein.«


    »So ist es auch - zwischen temperamentlosen Leuten. Aber wenn sich zwei willensstarke Menschen lieben, kommt es immer wieder zu Zusammenstößen. Das läßt sich gar nicht vermeiden.«


    »Ja, da habt Ihr wohl recht.«


    »Unser Jamie hat ein geradezu teuflisches Temperament und kann sich manchmal unerträglich benehmen. Wenn seine künftige Ehefrau keinen Mumm hat, wird er sie völlig unterjochen. Aber falls sie einen ebenso starken, unbeugsamen Willen besitzt wie er, wird sie mehr Schlachten gewinnen als verlieren.«


    Nun war Sheenas Neugier erwacht. »Und warum ist das so?«


    »Weil er sie lieben wird - nur deswegen. Warum sollte Jamie sonst heiraten? Nach dem Tod seines Vaters ist niemand mehr da, der ihm befehlen könnte, eine Frau heimzuführen. Er braucht kein Bündnis, das ihm eine Ehe verschaffen würde, denn er hat genug mächtige Verbündete. Ein Vermögen könnte ihn nicht locken, er ist selber reich genug. Warum sollte er sich also mit einer einzigen Frau begnügen, wenn so viele nur darauf warten, in seine Arme zu sinken? Glaubt mir, mein gutes Mädchen-Jamie würde nur aus Liebe heiraten.«


    Lydia begann ihren Teller zu füllen, und Sheena wandte sich ab. Sie war froh, dass dieses verwirrende Gespräch ein Ende gefunden hatte. Liebe? In einer Probeehe? In einer solchen Verbindung spielte die Liebe keine Rolle - und die Ehre auch nicht. Und eine Probeehe war alles, was ihr Sir Jamie bot. Natürlich, für ihn war das eine sehr angenehme Möglichkeit, sein Vergnügen zu finden und sich dann zurückzuziehen, wenn der Zeitpunkt heranrückte, wo die eigentliche Hochzeit stattfinden sollte. Aber sie würde sich nicht so demütigen und mißbrauchen lassen. Sie würde die Flucht ergreifen, und es war höchste Zeit, die nötigen Vorbereitungen zu treffen.


    Colen war ihre einzige Hoffnung. Sie hob den Kopf und sah ihn am anderen Ende der Tafel sitzen, mit mürrischer Miene. Seine schlechte Laune hing zweifellos mit der Tatsache zusammen, dass er sich bis jetzt vergeblich bemüht hatte, sie zu erobern. Wenn sie sein Mißvergnügen doch nutzen könnte, um sich seiner Hilfe zu versichern... Aber vielleicht würde sich sein Ärger gegen sie richten. Wer blieb dann noch übrig? Black Gawain war unterwegs, Lydia schien auf Jamies Seite zu stehen. Und William Jameson? Er war Jamie nicht verpflichtet und hatte offenbar Gefallen an ihr gefunden.


    Sie beugte sich wieder vor, um ihn zu mustern, und sah überrascht, dass er sich fast bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Sein Gesicht war blass vor Zorn, die eben noch so sanften dunklen Äugen glitzerten hart und böse, seine Stimme klang messerscharf. Ein erbitterter Streit war entbrannt und drohte außer Kontrolle zu geraten.


    »Ihr hättet meine Schwester heiraten müssen, Jamie!« stieß William erbost hervor. »Immerhin habt Ihr sie bei Euch aufgenommen und als Eure Geliebte zur Schau gestellt! Ich mischte mich nicht ein. Denn sie schwor mir, Ihr hättet versprochen, sie zu heiraten.«


    »Libby hat gelogen«, erwiderte Jamie gelassen. »Es war von Anfang an klar, dass eine Ehe nicht in Frage kam. Das wusste sie und be Schloss trotzdem hierzubleiben.«


    »Ihr habt sie ausgenutzt und gedemütigt, Jamie - so wie alle anderen Frauen, die Eurem Vergnügen dienten, um dann davongejagt zu werden.«


    »Meine Gefährtinnen sind niemals gezwungenermaßen zu mir gekommen.« Nun erhob auch Jamie seine Stimme. »Eure Schwester zog aus eigenem Antrieb zu mir, und sie ging ebenso freiwillig - reicher als zuvor, mit einer Börse voller Gold.«


    »Und wo ist diese Börse?« wollte William wissen.


    Jamie lachte lauthals. »Also könnt Ihr Libby nicht finden? Regt Ihr Euch deshalb so auf?«


    »Womöglich ist sie schon tot...«


    »Nein, Will, sie führt ein königliches Leben - an einem Ort, der ihr gefällt. Sie wusste nämlich, dass ich großzügig für sie sorgen würde. Das war alles, was sie von mir verlangte - ich sollte ihr helfen, Euch zu entrinnen.«


    »Das ist ein Lüge!«


    »So? Ich frage mich, was Euch am allermeisten ärgert, Will dass sie zu mir kam oder dass sie nicht zu Euch zurückkehrte.«


    »Bastard!«


    Jamie stand abrupt auf, und William Jameson wurde noch bleicher. Er erkannte, dass er zu weit gegangen war. Drüc kende Stille trat ein, als sich der Laird erhob und auf den unglücklichen Mann hinabschaute. Sheena konnte sein wütendes Gesicht nicht sehen - aber seine geballte Hand.


    Seine Stimme war eisig. »Ich möchte mich nun zurückziehen, bevor ich mir Eure Beleidigungen zu Herzen nehme und vergesse, dass Ihr ein Gast in meinem Haus seid. Morgen früh werdet Ihr abreisen, Jameson - und mir in Zukunft nicht mehr willkommen sein.«


    Mit hocherhobenem Kopf ging Jamie davon. Sheena seufzte erleichtert auf und wandte sich zu Lydia. »Was hat das zu bedeuten?« Sie sprach im Flüsterton, weil William Jameson immer noch neben ihr saß, nur um einen Stuhl entfernt.


    »Will ist ein verbitterter Mann. Seine Eltern sind vor langer Zeit gestorben, und danach musste er seine Schwester aufziehen, die damals noch ein kleines Kind war. Er hat sehr an ihr gehangen und sie mit seiner Liebe nahezu erstickt. Natürlich versteht er nicht, dass sie unbedingt von ihm weg wollte. Um bei der Wahrheit zu bleiben - sie ist ein verwöhntes, wankelmütiges Mädchen, das seine Zuneigung nie erwidert hat. Ich lernte sie kennen, während sie hier war, und konnte sie von Anfang an nicht leiden. Sie stellte ihren Bruder als armen Narren hin, der seine einzige Schwester anbetete, machte ihn vor uns allen lächerlich und dachte sich nichts dabei. Will müsste froh sein, dass er sie los ist - aber so wird er das wohl niemals sehen.«


    »Wird Sir William jetzt abreisen?«


    Lydia lachte leise, neigte sich noch näher zu Sheena und wisperte: »Er ist ziemlich feige, meine Liebe, und ich möchte wetten, dass er sofort verschwinden wird.«


    Sheena konnte das kaum glauben, doch dann wandte sie sich zu ihm und sah ihn aufstehen. Er rief seine Männer zusammen, und eine Minute später eilten sie alle wütend aus der Halle.


    Sheena geriet in Panik. Ihre letzte Hoffnung drohte zu entschwinden. Hastig entschuldigte sie sich bei Lydia, verließ den Tisch und durchquerte die Halle, scheinbar auf dem Weg zum Südturm. Doch sobald sie den Torbogen passiert hatte, stieg sie nicht die Treppe hinauf, sondern rannte nach links, in den Hof hinaus.


    William Jameson stand mit vier Gefolgsleuten vor dem Stall und wartete ungeduldig auf die Pferde. Sheena bedachte nicht, wie leichtsinnig es war, einen Fremden um Hilfe zu bitten. Sie sah in Jameson den ersehnten Retter, der sie in die Freiheit führen würde.


    »Auf ein Wort, Sir William - wenn Ihr es gestattet!« rief sie.


    »Was ist los?« entgegnete er ungehalten und drehte sich um. Bei ihrem Anblick hob er verblüfft die Brauen. »Oh - Sir Jamies neue Hure!«


    Sheena zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Nein! Doch dazu wollte er mich machen... Ich flehe Euch an, Sir William, helft mir! Ich muss auf der Stelle abreisen!«


    »Wer hindert Euch daran?«


    »James MacKinnion. Er erlaubt mir nicht, allein abzureisen.«


    Williams Augen verengten sich. »Ihr seid also seine Gefangene?«


    Sie schlang die Hände ineinander und überlegte verzweifelt, wie sie ihm die Situation erklären sollte. »Die - die Sache ist ziemlich verwickelt, Sir William. Der Laird würde mich selbst nach Aberdeen zurückbringen - aber er gestattet es keinem anderen. Wenn ich also von hier weg will, muss ich mit ihm gehen - und ich möchte nicht mit ihm allein sein. Versteht Ihr? Ich fürchte mich vor ihm - und ich ertrage es nicht mehr, in diesem Schloss zu wohnen.«


    »Und deshalb habt Ihr beschlossen davonzulaufen?«


    »Ich will nach Aberdeen zurückkehren, zu meiner Tante. MacKinnion hat mir eine Probeehe vorgeschlagen, aber darauf lasse ich mich nicht ein. Trotzdem hält er mich hier fest. Werdet Ihr mir helfen, Sir William?«


    »Eine Probeehe...« William runzelte nachdenklich die Stirn, dann lachte er freudlos. »Ja, ich helfe Euch, Fräulein. Es wird mir ein Vergnügen sein.«


    Sein Gelächter missfiel ihr, doch sie schob ihre Bedenken beiseite. Wenn sie nicht mit Jameson ging, musste sie in James MacKinnions Haus bleiben.
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    Colen hämmerte an die Tür zu Jamies Schlafzimer, dann stürmte er hinein. Sein Zorn war im Lauf des Tages stetig gewachsen und nun am Höhepunkt angelangt - nachdem er festgestellt hatte, dass der Südturm leer war. Das konnte und wollte er sich nicht bieten lassen.


    »Ich habe dich gewarnt, Jamie...«


    Colen verstummte, als er seinen Bruder auf dem Bett liegen sah - vollständig angekleidet und allein. Verwirrt schaute er sich um, ohne die Person zu entdecken, die er suchte.


    Jamie setzte sich auf. »Willst du mir nicht sagen, was das soll?«


    »Ich - ich dachte, ich würde Sheena hier finden«, stammelte Colen verlegen.


    »So sehr ich mir auch gewünscht hätte, sie in meinem Zimmer anzutreffen - sie ist nicht da, wie du mit eigenen Augen feststellen kannst. Wieso dachtest du denn, dass sie bei mir wäre?«


    »Ich habe euch beide heute am Teich beobachtet...«


    »Also hast du mehr gesehen, als du mir verraten wolltest«, sagte Jamie nachdenklich. »Nun, wenn du nicht im ungeeigneten Augenblick aufgetaucht wärst, läge sie jetzt in meinen Armen.«


    »Du hast geschworen, du würdest ihre Ehre wahren.«


    »Diese Absicht hege ich immer noch. Ich möchte eine Probeehe mit ihr eingehen, und sobald ich mich vergewissert habe, dass sie nicht so ist wie meine erste Frau, werde ich sie heiraten.«


    »Wenn sie dich will.«


    »Immerhin hat sie mich heute nicht abgewehrt.«


    Colen spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Nein, das hatte sie nicht getan, und deshalb war er den ganzen Tag so wütend gewesen. Ein schmerzhaftes Gefühl quälte ihn, das er bis jetzt nicht gekannt hatte - Eifersucht. Jamie würde siegen, obwohl Sheena ihn fürchtete. Und Colen war so sicher gewesen, dass sie seinen Bruder zurückweisen würde.


    »Wo ist sie denn dann, Jamie?« fragte er niedergeschlagen.


    »Wie meinst du das? Es ist schon spät. Sie müßte im Südturm sein.«


    »Nein. Ich war dort - aber sie ist nicht da.«


    »Sitzt sie noch in der Halle?«


    Colen schüttelte den Kopf. »Bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich überall nachgesehen. Sie ist nicht mehr im Schloss, Jamie. Das kann nur bedeuten...«


    »Jameson«, fiel ihm Jamie ins Wort. Ein Instinkt hatte ihm den Schuldigen sofort verraten. Doch er blieb auf dem Betf sitzen, starrte vor sich hin, mit leerem Blick.


    Colen verstand das Verhalten seines Bruders nicht. »Nun?« fragte er mit scharfer Stimme. »Willst du ihm nicht nachreiten?«


    »Wir dürfen keinen Anspruch auf sie geltend machen, mein Junge«, entgegnete Jamie tonlos. »Und ich habe nicht das Recht, sie zurückzuholen.«


    »Wie ich mich erinnere, hast du erklärt, du würdest dich für sie verantwortlich fühlen.«


    »Nur, solange sie hier war.«


    »Und wenn Jameson ihr etwas antut?« schrie Colen.

  


  
    »Schluß mit diesem Unsinn! Glaubst du, ich will sie nicht zurückholen? Ich würde nichts lieber tun - aber mir sind die Hände gebunden. Wäre sie mit den MacKinnions befreundet oder verfeindet, könnte ich etwas unternehmen, doch die MacEwens sind weder das eine noch das andere. Das weiß Jameson. Womöglich würde er sich beim König beschweren, wenn ich ihm das Mädchen grundlos wegnähme. Das bräuchte ich, Junge - einen stichhaltigen Grund. Nenne mir einen - und ich bringe sie zurück, wem immer er sie übergeben wird.«

  


  
    Es war gefährlich, den Fluss um diese späte Stunde zu durchqueren. Aber die Pferde hatten diese Furt schon oft bewältigt. Nur eines schreckte vor dem kalten Wasser zurück, scheute und warf seinen Reiter in die Fluten. Glücklicherweise war dies nicht Sir Williams Hengst, auf dem Sheena saß und vergeblich versuchte, sich entspannt an den fremden Körper zu lehnen.


    Sie ritten nicht nach Osten, in die Richtung von Aberdeen, sondern in den Westen, zu Sir Williams Heim. Damit fand sich Sheena ab. Es war schon spät, und sie konnte nicht erwarten, dass ihr Retter bei Nacht den langen Weg auf sich nahm, um sie in die Stadt zu bringen. Außerdem zählte nur eines - sie hatte Schloss Kinnion den Rücken gekehrt und entfernte sich Meile um Meile von der Quelle ihrer Ängste.

  


  
    Und wo blieb der innere Friede, den sie zu spüren erhofft hatte?
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    »Sir Jamie!«


    Der Laird saß vor dem Kamin. Nachdenklich hatte er in die Flammen geschaut. Nun drehte er sich um und sah einen seiner Gefolgsmänner durch die Halle laufen. Der arme Alwyn war in dem Gewittersturm, der draußen tobte, völlig durchnäßt worden. Seine Kappe saß schief auf dem Kopf, Wasserperlen hingen an seinem roten Bart und den buschigen Brauen, seine nackten Knie zitterten vor Kälte.


    »Es ist ein bißchen kühl draußen, was?« fragte Jamie grinsend.


    »Das kann man wohl sagen«, stimmte Alwyn zu.


    Jamie ließ Decken bringen, und Alwyn trat näher ans Feuer. Kurz nach Sheenas Flucht vor fünf Tagen hatte sich das Wetter verschlechtert. Jamie hatte zwei Tage in Aberdeen verbracht, um nach ihrer Tante zu suchen, und sich sogar für ein paar Stunden zu den Bettlern ins Armenhaus gesetzt. Reine Zeitverschwendung... Niemand kannte eine Nonne namens Erminia MacEwen. Lügen - nichts als Lügen! Er hätte es wissen müssen.


    Schwarze Gedanken gingen ihm durch den Kopf, so düster wie der Himmel draußen. Er war bereit gewesen, sich zu erniedrigen, sie anzuflehen, sie möge doch bei ihm bleiben - wenn er sie gefunden hätte. Doch was sollte er tun, wenn sie unauffindbar blieb?


    Er riß sich zusammen, schenkte Alwyn seine volle Aufmerksamkeit. »Wo war die Reisegruppe, als du sie entdeckt hast?«


    »Bei diesem strömenden Regen kann man nicht weit sehen, aber ich würde sagen, dass sie bald dasein muss .«


    »Und welche meiner Schwestern hat sich bei diesem elenden Wetter hinausgewagt?«


    »Mistress Daphne.«


    Jamie runzelte die Stirn. »Das hätte ich mir denken können. Jessie Martin hat zweifellos wilde Geschichten über die Demütigungen erzählt, die ihr auf Schloss Kinnion widerfahren sind, und nun will Dobbin wissen, was sich in Wahrheit zugetragen hat.«


    »Dobbin Martin habe ich nicht gesehen.«


    »Wen denn sonst?«


    »Ich glaube, der Laird von MacDonough begleitet Eure Schwester.«


    »Tod und Teufel!« stieß Jamie hervor. »Wie kann er sich denn hierher wagen, nachdem er eine Fergusson geheiratet hat!«


    »Wisst Ihr das so genau?«


    »Nun, in letzter Zeit habe ich nichts mehr darüber gehört - aber was hätte ihn hindern sollen? Wenn er zu mir kommt, um im Namen seiner neuen Verwandtschaft Friedensverhandlungen vorzuschlagen, wird er eine herbe Enttäuschung erleben.«Jamie ballte die Hände, in wachsendem Ärger. »Dieser verfluchte Kerl! Hat er seine Braut mitgebracht?«


    »Keine Ahnung, Sir Jamie«, antwortete Alwyn, der sich in der Nähe des zornigen Lairds immer unbehaglicher fühlte.


    »Jedenfalls wird sie nicht durch die Fforte gelassen. Geh hinaus und gib die entsprechenden Befehle!«


    »Ihr wollt das arme Mädchen bei diesem Wetter davonjagen?« rief Alwyn entsetzt.


    Jamie starrte ihn mit schmalen Augen an, dann seufzte er. »Das wäre nicht besonders gastfreundlich, was? Du hast recht. Und wenn ich's mir recht überlege - ich würde mir diese Fergusson ganz gern ansehen. Sie ist die Lieblingstochter des alten Dugald.«


    »In der Tat?«


    Jamie lachte verächtlich. »O ja! Und wenn sie sich in die Höhle des Löwen traut - soll sie doch! Ob sie die Höhle wieder verlassen wird - nun, das ist eine andere Frage. Gut, führ sie alle zu mir in die Halle.«


    »Vielleicht ist das Fergusson-Mädchen gar nicht dabei, Sir Jamie«, bemerkte Alwyn.


    Aber der Laird hatte sich wieder zum Kaminfeuer gewandt und dachte an die Stunden, die er im Verlies von Tower Esk zugebracht hatte, an die heiße Rachsucht, die damals in ihm aufgestiegen war. Er hatte die ganze Familie strafen wollen. Beinahe wäre er gezwungen worden, eine von Dugalds Töchtern zu heiraten. Nur beinahe... Und dann erinnerte er sich an den Jungen, der ihn vor dieser Ehe bewahrt hatte, und seine boshaften Pläne erfüllten ihn mit Unbehagen. Es wäre ein schlechter Dank, würde er Nialls Schwester ein Leid antun, nachdem der Junge so viel aufs Spiel gesetzt und ihn befreit hatte, um sie zu schützen.


    Fluch über MacDonough - falls er sie wirklich hierherschleppte und ihn in eine so absurde Situation brachte! Eine Fergusson in seinem Schloss aufzunehmen - noch dazu als Gast! Er durfte ihr keine Angst einjagen, konnte nicht einmal Lösegeld für sie verlangen - und das alles nur, weil er in der Schuld eines kleinen Jungen stand.


    Trotzdem war Jamies Neugier erwacht. Zumindest würde er endlich sehen, was ihm seinerzeit erspart geblieben war. Nun - nicht die Frau, die man ihm aufgezwungen hätte, aber eine ihrer Schwestern. So groß konnte der Unterschied zwischen den Mädchen nicht sein. Wenigstens würde ihn die Begegnung von seiner Sehnsucht nach dem Mädchen ablenken, das sich in seinem Herzen eingenistet hatte und dessen Bild ihn bis in alle Ewigkeit zu verfolgen drohte.


    Ein Ruf erklang, und Jamie drehte sich zu einer schmutzigen, tropfnassen Schar um, die auf den Kamin zuging. Außer MacDonough und seinen vier Gefolgsleuten hatte Daphne noch drei Dienstboten mitgebracht, zwei Männer und eine Frau. Jamie erkannte die Dienerin, die seine Schwester schon einmal ins Schloss Kinnion begleitet hatte. Eine Fergusson war nicht mit von der Partie.


    Er gab Daphne einen BegrüßungsKuss. »Seid ihr alle vollzählig eingetroffen?«


    »Falls du nach Dobbin Ausschau hältst - er ist nicht mitgekommen.« Sie erwiderte seinen Kuss, dann wärmte sie ihre Hände am Feuer. »Er will am Wochenende an den Hof reisen, ohne mich. Deshalb hat er mir erlaubt, hierherzukommen - für längere Zeit.«


    »So bald nach deinem letzten Besuch?«


    »Damals sind wir nur ganz kurz geblieben - wie du sehr wohl weißt, Jamie«, entgegnete sie ungehalten. »Bin ich nicht willkommen?«


    »Das muss ich mir noch überlegen«, sagte er unfreundlich. »Falls du mich Jessies wegen sprechen möchtest...«


    »Warum sollte ich?« fragte Daphne überrascht. »Du weißt doch, wie wenig mir die Kusine meines Mannes bedeutet. Und falls du fürchtest, ich könnte sie mit nach Hause nehmen - deshalb brauchst du dich nicht zu sorgen. Es ist mir viel lieber, wenn sie hier ist, und ich hoffe nur, dass ich sie während meines Aufenthalts in deinem Schloss möglichst selten zu sehen bekomme.«


    »Aber - ich habe sie nach Hause geschickt, Daphne. Sie müßte schon vor deiner Abreise angekommen sein.«


    »Zweifellos hat sie unterwegs einen anderen Mann gefunden. Irgendwann wird sie schon wieder auftauchen. O Jamie, ich bin wirklich froh, dass du nicht auf sie hereingefallen bist.«


    Jamie zuckte angewidert mit den Schultern, dann verengten sich seine Augen, als er Daphne genauer betrachtete. Ihr blondes Haar war naß und strähnig, ihre Wangen bläulich verfärbt, und sie zitterte am ganzen Körper. Warum sollte er noch einen Gedanken an Jessie verschwenden? Vermutlich hatte sie Black Gawain umgarnt und war bei ihm geblieben. Das kümmerte Jamie nicht im geringsten.


    »Geh in dein altes Zimmer, Daphne, und wärm dich auf, bevor du mir noch krank wirst.«


    »Dann bin ich also willkommen?«


    »Ja«, erwiderte Jamie, immer noch in unliebenswürdigem Ton. »Wir sprechen später darüber. Denn ich glaube nicht, dass es deine Idee war, mich zu besuchen.«


    Darauf gab Daphne keine Antwort. Er ist mir nicht allzu böse, überlegte sie, während sie davoneilte, ihre Dienstboten im Schlepptau. Natürlich ärgert er sich, weil ich trotz des schlechten Wetters diese Reise unternommen habe - doch das ist gar nichts im Vergleich zu Jamies Zorn, der sich gegen Alasdair richten wird. Kein Wunder, dass der arme Mann zu feige war, um allein hierherzukommen...


    Sie hatte Alasdair den Gefallen getan und ihm erlaubt, sie ins Schloss Kinnion zu begleiten. Doch sie hatte ihn gewarnt und erklärt, ihre Anwesenheit würde keinen Unterschied für Jamie machen. Nun, das würde er bald genug merken.


    Jamie ließ MacDonough warten, während er Speisen und trockene Kleider für seine Gäste bringen ließ. Das wollte er ihnen nicht verweigern, um der Freundschaft willen, die zu Lebzeiten seines Vaters zwischen den beiden Clans bestanden hatte. Schließlich fragte er: »Versteckst du dich neuerdings hinter Weiberröcken?«


    Alasdair MacDonough lief dunkelrot an. Sie standen immer noch vor dem Kamin, während seine Männer an einem entfernten Tisch saßen und aßen. Darüber war er froh, denn man konnte eine Beleidigung ignorieren, wenn sie von niemandem mit angehört wurde. Und er war hier, um sein Bündnis mit den MacKinnions zu erneuern - und nicht, um es endgültig zu lösen. Deshalb be Schloss er, die Sache von der komischen Seite zu nehmen.


    »Das wäre ein angenehmes Versteck - falls man sich verstecken muss«, entgegnete er leichthin.


    Dieser Scherz erheiterte Jamie nicht im mindesten. »Es mißfällt mir, dass du meine Schwester hierhergelotst hast, Alasdair - genauso, wie mir deine übrigen Unternehmungen in letzter Zeit mißfallen. Außerdem muss ich dir sagen, dass du einen schlechten Zeitpunkt für unsere Aussprache gewählt hast, denn ich bin in miserabler Stimmung. Wenigstens warst du nicht so geschmacklos, deine Frau mitzubringen.«


    »Ich habe gar nicht geheiratet.«


    Das einzige Anzeichen von Jamies Überraschung war ein leichtes Stirnrunzeln. »Oh - wurde die Hochzeit verschoben?«


    Alasdair schüttelte den Kopf. »Ich habe die Verlobung aufgelöst.«


    Jamie brach in Gelächter aus. »Tatsächlich?« Seine Laune hob sich ganz beträchtlich. »Wenn du also nicht gekommen bist, um mich für deine Frau einzunehmen - warum dann?«


    »Um unser Bündnis zu stärken. Ich hatte schon lange vor der Verlobung nichts mehr von dir gehört oder gesehen. Und ich war mir nicht sicher, wie du darüber dachtest.«


    »Ich habe mich ganz schrecklich über deine Hochzeitspläne geärgert, das will ich dir nicht verhehlen. Doch da du zur Vernunft gekommen bist, trage ich dir nichts nach.«


    »Und wenn ich das Mädchen geheiratet hätte?«


    »Dann wären wir zweifellos Feinde geworden.«


    »O Jamie...«, begann MacDonough zu protestieren.


    »Versteh mich nicht falsch, Alasdair«, unterbrach ihn der Laird von MacKinnion. »Ich hätte dir unser Bündnis nicht wegen deiner Frau aufgekündigt. Aber dein Bündnis mit den Fergussons wäre nicht das meine gewesen. Verstehst du? Die Fehde wäre weitergegangen wie bisher, und du hättest in der Mitte gestanden. Irgendwann hättest du dich für die eine oder die andere Seite entscheiden müssen.«


    »Vielleicht wäre die Fehde beendet worden.«


    »Niemals - nachdem die Fergussons wieder damit angefangen haben!« stieß Jamie hervor. »Weißt du, dass ich ins Verlies von Tower Esk geworfen wurde?«


    »Ob ich das weiß?« entgegnete Alasdair bitter. »Deine Gefangenschaft hat zu meinem Bruch mit den Fergussons geführt.«


    »Nun, dann habe ich dich falsch beurteilt - was ich sehr be-daure. Ich hätte nicht gedacht, dass du schon vor der Hochzeit beschließen würdest, auf wessen Seite du dich stellen willst.«


    »Du mißverstehst mich, Jamie - darum ging es nicht, obwohl ich vermutlich deine Partei ergriffen hätte, wäre ich über deine Gefangennahme informiert worden. Aber ich erfuhr erst davon, als du verschwunden warst.«


    »Hat man dich für meine Flucht verantwortlich gemacht?«


    »Das Mädchen gab mir die Schuld«, berichtete Alasdair mit kühler Stimme.


    »Kein Wunder, dass du die Verlobung gelöst hast.«


    »Ich war natürlich wütend - aber du weißt ja selbst, wer dich freigelassen hat, Jamie. Nimm es mir bitte nicht übel, dass ich in dieser Situation nicht so sehr an dich dachte - sondern vielmehr an das Vergehen meiner Braut. Eine Frau, die ihre Familie verrät, indem sie einem Gefangenen ihres Vaters zur Flucht verhilft, könnte sich eines Tages auch gegen ihren Ehemann wenden. Nach diesem Vorfall konnte ich sie unmöglich heiraten - findest du nicht auch?«


    »Oh - wurde deine Verlobte beschuldigt?«


    »Wer sonst? Ihr Vetter hatte sie in der Nähe des Verlieses gesehen und zögerte nicht, das in aller Öffentlichkeit zu erzählen.«


    Jamie konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Das war einfach großartig. Also hatte Niall nicht für seine Tat büßen müssen, und die Lieblingstochter war sicher glimpflich davongekommen. Eigentlich hätte er es lieber gesehen, wenn zumindest ein Mitglied des Fergusson-Clans für die Demütigung des Lairds von MacKinnion bezahlt hätte - solange es nicht der Junge gewesen wäre.


    »Ich finde das gar nicht komisch, Jamie«, sagte Alasdair gereizt, »denn ich bereue es zutiefst, dass ich die Verlobung gelöst habe. Dieses Mädchen ist begehrenswerter als alle, die ich jemals kannte.«


    »Nun ja - es gibt in der Tat manche Frauen, die einem Mann den Kopf verdrehen können«, bemerkte Jamie, dem das Lachen sofort wieder vergangen war.


    »Keine ist so schön wie sie«, seufzte Alasdair wehmütig.


    »So? Findest du sie so schön?« fragte Jamie grinsend. Alasdair glaubte natürlich, dass er wusste , wie das Mädchen aussah.


    »Du machst Witze, Jamie!« rief der ältere Mann fassungslos. »Zeig mir doch eine andere, die so herrliches dunkelrotes Haar hat, so kristallklare blaue Augen, eine so makellose weiße Haut! Man nennt sie das Juwel von Tower Esk, und das mit gutem Grund.«


    Jamies Magen krampfte sich zusammen. Diese Beschreibung spiegelte das Bild wider, das er unablässig in seinem Herzen trug. Zwei Mädchen konnten sich doch nicht so ähnlich sehen, oder? Das war einfach unmöglich...


    »Ich nehme an, ihr Name ist genauso schön?« fragte er.


    Alasdair biß sich auf die Lippen. »Warum quälst du mich, Jamie? Siehst du nicht, wie ich leide - nachdem ich diese Frau verloren habe?«


    »Natürlich, verzeih mir, Alasdair. Aber ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht in der allerbesten Stimmung bin. So geht es mir schon seit dem Tag, wo ich Sheena begegnet bin. Vielleicht hat sie mich genauso verzaubert wie dich...« Jamie wartete atemlos. Würde Alasdair nun erklären: >Das Mädchen, das ich meine, heißt nicht Sheena<?


    Der Laird von MacDonough grinste, womit er Jamies Vermutung bestätigte. »Dann ist dein Dilemma noch schlimmer als meines. Dass du ausgerechnet die Tochter deines Feindes begehren muss t! Auch wenn der Alte sie dir geben wollte, um die Fehde zu beenden - sie hätte eine ganze Menge dagegen einzuwenden. Sheena ist furchtbar eigensinnig und will sich ihren Mann selber aussuchen. Könnte ich auf ihre Liebe hoffen, würde ich sofort nach Aberdeen reiten und wieder um sie werben. Aber sie war mir niemals zugetan. Ihr Vater hat die Verlobung in die Wege geleitet. Du kannst dir denken, warum seine Wahl auf mich gefallen ist...«


    Jamie setzte sich und Schloss die Augen. Er hörte seinem Gast nicht mehr zu. Eine Flut von Erinnerungen bedrängte ihn. Sheena in jenem Teich auf Dugald Fergussons Land, wo er sie zum erstenmal gesehen hatte... Nialls Haar, das dem ihren glich... Die leuchtend blauen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte... Die Frage des Jungen, was Jamie wohl mit dem Mädchen in dem bewaldeten Tal gemacht hätte, sein Zorn über die Antwort... Sheenas Anklage gegen die MacKinnions, ihre Angst, ihr Mißtrauen, ihr verzweifelter Wunsch zu fliehen... Und schließlich die Tatsache, dass in Aberdeen keine >Erminia MacEwen< wohnte... Er hätte sein Leben darauf verwettet, dass es dort eine Erminia Fergusson gab.


    Jamie schüttelte den Kopf. Er hätte schon vor langer Zeit zwei und zwei zusammenzählen sollen, doch das war ihm niemals in den Sinn gekommen. Vielleicht hatte er es - im Hintergrund seines Bewußtseins - absichtlich vermieden, die logischen Schlüsse zu ziehen, weil er nicht wollte, dass Sheena eine Fergusson war. Nun erkannte er, dass das keine Rolle spielte und nichts an seinen Gefühlen ändern würde.


    »Hörst du nicht, Jamie?«


    Er schlug die Augen auf und sah Alasdair an. »Was?«


    »Ich sagte, der alte Dugald hätte dich wahrscheinlich sehr gern als Schwiegersohn - falls du solche Absichten hegst.«


    »Er hat mir seine Lieblingstochter bereits verweigert«, antwortete Jamie geistesabwesend.


    »Du hast um ihre Hand angehalten?«


    »Er wollte mich nur unter der Bedingung aus der Gefangenschaft entlassen, dass ich eine seiner Töchter heirate«, erklärte Jamie. »Ich hatte die Wahl zwischen dreien - nur Sheena wurde mir nicht angeboten.«


    Alasdair lachte verächtlich. »Die anderen können sich nicht mit ihr messen.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Nun, aus dieser Klemme wurdest du befreit - von Sheena selbst. Ich verstehe noch immer nicht, warum sie dir geholfen hat.«


    Jamies Gedanken überschlugen sich. Er wollte Niall keinesfalls verraten. »Weil sie Angst vor mir hatte. Sie glaubte, ihr Vater würde sie mit mir vermählen.«


    »Du wusstest doch, dass das nicht stimmte.«


    Jamie nickte. »Mir war jedes Mittel recht, um aus Fergussons Verlies zu entkommen, und es tut mir auch nicht leid. Eine kleine Notlüge erschien mir immer noch besser, als gezwungenermaßen ein Mädchen zu heiraten, das sich ganz schrecklich vor mir fürchtet. Du kennst meinen Ruf, Alasdair.«


    »Das mag sein, aber - letzten Endes ist Sheena die Verliererin. Sie wurde verbannt, weil sie einem Feind ihrer Familie geholfen hatte.«


    Jamie setzte sich kerzengerade auf. »Verbannt?«


    »Das hat mich auch überrascht. Andererseits konnte ich verstehen, wie tief sich der alte Mann getroffen fühlte, nachdem ihn seine Lieblingstochter so schmählich hintergangen hatte.«


    »Deshalb war sie also in Aberdeen«, murmelte Jamie vor sich hin.


    »Soviel ich weiß, ist sie immer noch dort.«


    Jamie versank in nachdenkliches Schweigen. Sheena musste freiwillig die Schuld auf sich genommen haben, um Niall zu schützen. Und der Junge hatte den Gefangenen freigelassen, um seine Schwester zu retten. Sicher wäre er niemals bereit gewesen, sie für seine Tat büßen zu lassen, wenn sie nicht darauf bestanden hätte. Was für eine Ironie! Die Verkettung der Ereignisse hatte Sheena nach Aberdeen geführt-wo sie dem Bruder des Mannes in die Arme gelaufen war, vor dem Niall sie bewahren wollte.


    »An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen, Alasdair«, sagte Jamie leichthin. »Immerhin ist Sheena der erklärte Liebling des alten Fergusson, und deshalb wird er ihr bald verzeihen.«


    »Vermutlich. Aber ich weiß nicht, ob ich mir jemals den Gefühlsausbruch verzeihen kann, der mich an jenem Tag bewogen hat, die Verlobung zu lösen.«


    »Du musst das mal so betrachten, Alasdair: Wahrscheinlich bist du nicht der einzige, der sie begehrt. Sie hat schon viele Männer entzückt und wird noch eine ganze Menge betören - aber nur einer kann sie erringen.«


    Alasdair seufzte tief auf. »Wie glücklich wird er sein...«


    »Oh, ja.« Jamie grinste, und in diesem Augenblick erschien es ihm durchaus möglich, dass er jener Glückliche sein würde. »Und jetzt muss ich dich verlassen, obwohl ich dir herzlich für deinen Besuch danke«, fuhr er fort und erhob sich. »Natürlich kannst du bleiben, solange du willst. Du bist mir hochwillkommen. In ein paar Tagen bin ich wieder da.«


    »Wohin willst du bei diesem grauenhaften Wetter reiten?« fragte Alasdair verblüfft.


    Jamie lächelte strahlend - unfähig, seine überschäumende Freude noch länger zu verbergen. »Nach Aberdeen - um ein schönes Mädchen zu erringen.«


    Alasdairs Verwirrung wuchs. »Sheena?«


    »Wen sonst?«


    »Aber sie ist deine Feindin, Jamie. Zumindest sieht sie es so.«


    »Genau - meine Feindin und eine leichte Beute.«


    Jamie lächelte immer noch, als er hinausging, aber sich selber machte er nichts vor. Es würde nicht einfach sein, eine lebenslange Feindschaft zu besiegen. Trotzdem würde er Sheenas Herz erobern. Daran zweifelte er nicht. Und während sie von Anfang an den Vorteil genossen hatte zu wissen, wer er war, konnte er nun den gleichen Vorteil nutzen. Wie er seine neugewonnenen Erkenntnisse einsetzen würde - das war eine andere Frage.
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    William Jameson wohnte weder in einem Schloss noch in einem Turmhaus, sondern in einem schlichten, befestigten Turm in der Nähe des Flusses Dee. Er stand auf dem Gipfel eines kleinen Hügels, ein düsteres Bauwerk, unwirklich, kalt und ungemütlich.


    Sheena wurde in ein kleines Zimmer geführt und eingesperrt. Dafür fand sie einleuchtende Gründe - die späte Stunde, eine Vorsichtsmaßnahme, um sie zu schützen. Morgen würde sie nicht mehr hier sein, also spielte es keine Rolle, wie sie die Nacht verbrachte.


    Sie merkte zu spät, wie naiv und dumm sie gewesen war, als sie sich einem Fremden anvertraut hatte - noch dazu einem Hochländer.


    Am nächsten Morgen stattete ihr Jameson einen kurzen Besuch ab und erklärte unmißverständlich, dass er nicht beabsichtigte, sie in absehbarer Zeit nach Aberdeen zu bringen. Sie würde sein Gast bleiben, solange er sie bei sich behalten wollte, und sie hätte in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.


    Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie war einem luxuriösen Gefängnis entronnen, wo sie gute Mahlzeiten, Wärme, Bequemlichkeit und sogar ein bißchen Freiheit genossen hatte - nur um in einem schmutzigen, kalten, einsamen Zimmer zu sitzen, wo sie kaum etwas zu essen bekam und jeglicher Freiheit beraubt wurde.


    Ihre Furcht ließ nach, als Jameson am Abend erneut auftauchte. Er hatte sich Mut angetrunken und verkündete lallend, er würde sie nun ebenso mißbrauchen wie Jamie seine Schwester. Aber sein Versuch, Sheena zu vergewaltigen, war nicht beängstigend, sondern eher lächerlich. Glücklicherweise hatte ihm der Alkohol die männliche Kraft genommen, und er stolperte schamrot aus dem Zimmer.


    Sie hoffte, Jameson würde zu verlegen sein, um ihr wieder gegenüberzutreten, und es verstrichen tatsächlich mehrere Tage, bis sie ihn wiedersah. Sie saß allein in ihrem Gefängnis, und ihre Verzweiflung wuchs.


    Alles wäre besser als dieses Elend, sagte sie sich, sogar Jamies Annäherungsversuche...


    Wann hatte sie begonnen, ihn in Gedanken >Jamie< zu nennen? Sie wusste es nicht - sie wusste nur, dass sie immer wieder an ihn dachte und sich an jedes Wort erinnerte, das sie miteinander gesprochen hatten, an jeden gemeinsamen Augenblick, seine Berührungen, den Zauber, den er ausstrahlte.


    Wie verrückt... Sie hatte geglaubt, sie wäre ihm entkommen. Und nun drängte er sich andauernd in ihre Gedanken ...

  


  
    »Ich ertrage das nicht«, flüsterte sie. »Sein Bild verfolgt mich nur, weil ich diese vier leeren Wände anstarren muss und niemanden habe, mit dem ich reden kann. Kein Feuer, schlechtes Essen, das mir eine schweigsame Dienstmagd bringt... Noch ein Tag in diesem elenden Loch, und ich verliere den Verstand!«

  


  
    Rastlos ging William Jameson vor seinem Kamin in der kleinen Halle auf und ab, dem einzigen Raum im Turm, der geheizt wurde. Es war schon spät, und er hatte bereits geschlafen. Doch man hatte ihn geweckt, um ihm beunruhigende Neuigkeiten mitzuteilen. Ein Reiter war vorausgeschickt worden, um William auf James MacKinnions unmittelbar bevorstehende Ankunft vorzubereiten.


    Was hatte den Laird bisher ferngehalten? William hatte ihn viel früher erwartet. Über eine Woche war vergangen, seit er das Mädchen hierhergebracht hatte. Er war bereits zu der Überzeugung gelangt, Sheena hätte gelogen und James MacKinnion wäre gar nicht an ihr interessiert. Aber warum immer er gezögert hatte - nun würde er bald hier sein. Der Augenblick, den Jameson gefürchtet hatte, war gekommen. Er musste sich beherrschen, durfte nicht zeigen, welche Freude es ihm machte, diesem blonden Bastard die Daumenschrauben anzusetzen.


    Stiefel dröhnten auf der Treppe, viele Stiefel, dann erschien Jamie in der Tür am anderen Ende der schmalen Halle, begleitet von sechs Gefolgsleuten. Er bedeutete ihnen, draußen zu warten, und durchquerte den Raum allein, in seinen Tartan gehüllt, der ihn fast doppelt so groß und breit wirken ließ, wie es der Wirklichkeit entsprach. Als er aus dem Schatten trat, bot er einen furchteinflößenden Anblick. Unter dem Tartan ragte ein grünes Wams hervor, doch er trug keine Strümpfe, die ihn vor der Kälte geschützt hätten. Die Knie zwischen dem Kilt und den hohen Stiefeln waren nackt. An seiner Seite hing ein Schwert. William Jameson prägte sich alle diese Einzelheiten ein, als dürfte er sie bis an sein Lebensende nicht vergessen.


    Doch es war vor allem Jamies Gesicht, das ihm den Atem raubte - die umschatteten, von Erschöpfung gezeichneten Lider, die fest zusammengepreßten Lippen, die vom Wind geröteten Wangen. Und die Augen, die den Feuerschein widerspiegelten, schimmerten grünlich. Jameson begann zu zittern.


    »Ich habe zwei Tage nicht geschlafen, Jameson«, sagte der Laird von MacKinnion. »Ich bin todmüde, denn ich habe zwei vergebliche Reisen nach Aberdeen hinter mir. Vielleicht würdet Ihr mir verraten, welcher Teufel Euch geritten hat! Wie konntet Ihr es wagen, das Mädchen hier festzuhalten?«


    William lächelte gezwungen und zuckte mit den Schultern. »Sie wollte bei mir bleiben.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Natürlich könnt Ihr sie wiederhaben«, versicherte William hastig. »Ich bin sogar froh, wenn ich sie loswerde, denn ich muss gestehen, dass sie mich bereits langweilt.«


    »Sie langweilt Euch?« Jamie strich sich das Haar aus der Stirn. O Gott, wenn er bloß nicht so müde wäre... »Das müßt Ihr mir näher erklären.«


    »Was gibt es da zu erklären, mein Freund? Normalerweise ist eine Hure so gut wie die andere, aber diese da sieht nur hübsch aus und hat sonst nichts zu bieten. Ich war überrascht, denn ich dachte, ein Mann von Eurem Temperament würde etwas - lebhaftere Mädchen bevorzugen, so wie ich...«


    Jamie hob blitzschnell die Hand, packte Jameson am Tartan und zog ihn heran, so dass sich ihre Gesichter fast berührten. »Soll das heißen, dass Ihr mit Sheena geschlafen habt?«


    »Ich müßte ein Narr sein, wenn ich das zugäbe - wo Ihr doch drauf und dran seid, mich zu verprügeln.«


    »Sagt es mir! Oder ich bringe Euch um!«


    William versuchte erfolglos, sich von Jamies hartem Griff zu befreien. Sein Selbstvertrauen schwand rasch dahin. Trotzdem beSchloss er, die Nerven zu behalten, denn sonst war er verloren.


    »Ihr seid so unvernünftig, MacKinnion. Wenn Ihr einen Anspruch auf das Mädchen hattet, wäre es besser gewesen, das eindeutig klarzustellen. Ich habe nur genommen, was mir geboten wurde. Sie war es, die mich anflehte, sie hierherzubringen und in meinem Haus zu beherbergen.«


    »Ich nehme an, Sie hat Euch auch in ihr Bett gebeten?«


    Jamie bekam keine Antwort, aber Williams Schweigen genügte ihm. Gequält stöhnte er auf und stieß den älteren Mann von sich. Am liebsten hätte er ihn verprügelt, bis nichts mehr übrig gewesen wäre, auf das man einschlagen konnte. Leider musste er sich diese Genugtuung versagen, denn der verdammte Schurke sagte die Wahrheit. Jamie hatte keinen Anspruch auf Sheena. Von zu Hause verbannt, ohne den Schutz ihrer Familie, durfte sie mit ihrem Leben anfangen, was sie wollte. Doch das würde sich von nun an ändern.


    »Holt sie herunter, Jameson - schnell, bevor ich vergesse, was vernünftig ist und was nicht!«


    Jamie blieb allein in der Halle zurück und starrte ins Kaminfeuer, dessen Hitze sich nicht mit seiner brennenden Eifersucht messen konnte. Er versuchte sich klarzumachen, dass er kein Recht auf Sheena hatte, aber das linderte seinen Seelenschmerz nicht. Warum wurden ihm solche Qualen auferlegt? Lieber hätte er in einem mannhaften Kampf hundert Wunden davongetragen.


    »Sir Jamie?«


    Er fuhr herum. Da stand sie, ein schüchternes Lächeln auf den Lippen, das sofort verschwand, als sie seinem wütenden


    Blick begegnete. Er verfluchte sich selber, denn er wusste, dass er ihr nicht übelnehmen konnte, was geschehen war. Sie hatte das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, nur - warum war ihre Wahl ausgerechnet auf William Jameson gefallen, diesen elenden Schwächling? Gepeinigt Schloss er die Augen. Heilige Maria, das würde er nie begreifen. Trotzdem wollte er ihr keine Vorwürfe machen. Zumindest würde er es versuchen.


    Er öffnete die Augen wieder und schaute Sheena nicht mehr ganz so zornig an wie zuvor. Aber sie wagte sich noch immer nicht näher. Sie hatte ihm danken wollen, weil er gekommen war, um sie zu retten. Jetzt wusste sie nicht mehr, ob sie von ihm gerettet werden wollte. Wie böse er aussah...


    Ihr Unsicherheit entging ihm nicht. Mittlerweile hätte er sich an die Angst gewöhnen müssen, die er ihr einjagte, doch damit würde er sich niemals abfinden können.


    Offensichtlich war sie nicht in bester Verfassung. Sie trug immer noch dasselbe blaue Kleid wie an dem Abend, wo sie sein Schloss verlassen hatte. Jetzt hing es schmutzig, zerknittert und formlos an ihr herab. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, ihre blassen Wangen wirkten schmaler als zuvor. Vielleicht war sie unglücklich mit Jameson. Oder vielleicht ...


    »Du wirst mit mir kommen - keine Widerrede.!« befahl er tonlos. »Wo ist Jameson?«


    Sheena warf einen kurzen Blick zur Tür und hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Er hat mich heruntergeführt, dann ist er anscheinend verschwunden. Ich glaube, er wagt es nicht, Euch gegenüberzutreten, nachdem...«


    »Das ist mir nur recht«, fiel ihr Jamie mißmutig ins Wort. »Wenn ich den Mann noch einmal sehe, könnte ich mich vergessen und ihn umbringen...« Plötzlich schaute er nach oben und schrie die Deckenbalken an: »Habt Ihr gehört, Jameson? Laßt Euch nie mehr in meiner Nähe blicken, sonst seid Ihr ein toter Mann!«


    Sheena blinzelte verwirrt. Als er sie am Arm packte und unsanft aus der Halle zerrte, wehrte sie sich nicht. Wusste er, dass man sie in diesem Haus gefangengehalten hatte? Vielleicht war er gar nicht auf sie böse, sondern auf Jameson.


    Jamies Gefolgsmänner holten die Pferde, und Sheena sah, dass er für sie kein Tier mitgebracht hatte. Sie ließ sich auf seinen grauen Hengst heben, und als er hinter ihr aufstieg, schlug ihr Herz schneller. Die anderen ritten voraus, und sie folgten ihnen in langsamerem Trab.


    In den Armen des Lairds wurde ihr warm, trotz des kalten Windes. Sie wandte den Kopf zur Seite, damit er ihre Frage hören konnte. »Bringt Ihr mich nach Aberdeen, Sir Jamie?«


    »Nein«, entgegnete er kurz angebunden.


    Sheena ignorierte seinen schroffen Ton. »Ich würde aber lieber nach Aberdeen zurückkehren.«


    »So?«


    »Das wisst Ihr doch! Und Ihr habt versprochen, Ihr würdet mich in die Stadt begleiten. Jetzt bitte ich Euch darum.«


    »Wenn du dich so nach Aberdeen sehnst, hättest du Jameson bitten sollen, dich hinzubringen. Jetzt gilt mein Angebot nicht mehr.«


    »Warum denn nicht?« rief sie erschrocken.


    »Man hat mir klargemacht, wie nachlässig es von mir war, meinen Anspruch auf dich nicht in aller Öffentlichkeit anzumelden. Deshalb werde ich sofort nach unserer Heimkehr verkünden, dass ich eine Probeehe mit dir eingehe.«


    »Das lehne ich ganz entschieden ab!«


    »Ich brauche dein Einverständnis nicht, da ich meine Absichten nur innerhalb meines Clans bekanntgeben werde. Das hätte ich schon längst tun sollen.«


    »So etwas ist barbarisch - und unfair! Ihr könnt mich nicht zwingen, Jamie! Nur mein Vater hätte die Macht, mich einem Mann zu übergeben, den ich nicht haben will.«


    »Und wenn er das täte?«


    »Einem Tölpel wie Euch würde er mich niemals anvertrauen!« Sie war so wütend, dass sie alle Vorsicht vergaß. »Ich weigere mich, Euer Bett zu teilen, und das werde ich auch Euren Leuten sagen! Wenn Ihr mich trotzdem zu nehmen versucht, wäre das eine Vergewaltigung, und das wisst Ihr ganz genau!«


    »Verdammt, Sheena! Ich müßte dich vergewaltigen - und gegen Jameson hast du dich nicht gewehrt. Wie konntest du!«


    »Wie konnte ich was?« fragte sie fassungslos. »Was werft Ihr mir vor?«


    Abrupt zügelte er den Hengst, packte Sheena schmerzhaft an den Schultern und drehte sie zu sich herum. Trotz der Dunkelheit las sie den wilden Zorn in seinen Augen und hielt angstvoll den Atem an.


    »Er hat dir nichts geboten - und du bist bereitwillig in sein Bett gestiegen. Ich wollte mich dir verpflichten - und du hast mich abgelehnt. Gut-ich weiß, warum du mich zurückweist. Ich kenne den Grund, und ich werde dieses Hindernis aus dem Weg räumen, aber... Bei allen Heiligen, Sheena - ich werde nie verstehen, was dich in seine Arme getrieben hat.«


    Ihre Augen waren immer größer geworden, und als er zu Ende gesprochen hatte, schlug sie nach ihm, in blinder Wut. Er hielt ihre Hand fest und dreht ihr den Arm auf den Rüc ken, so dass er sie noch enger an sich zog.


    »Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu beschuldigen?« fauchte sie. »Ich bin immer noch Jungfrau - auch wenn ich nicht die Absicht habe, Euch das jemals zu beweisen! Und falls ich nicht mehr unbefleckt wäre, würde Euch das gar nichts angehen! Oh, denkt doch von mir, was Euch beliebt! Hoffentlich das Allerschlechteste! Dann werdet Ihr mich nicht mehr begehren!«


    Er küßte sie, weil er sie zum Schweigen bringen wollte - und weil er sich nicht mehr beherrschen konnte. O Gott, was tat sie ihm nur an? Kein anderes Mädchen hatte eine so heiße Sehnsucht in ihm geweckt und ihm soviel Kummer bereitet.


    Widerstrebend ließ er sie los, und seine Stimme war wie eine sanfte Liebkosung. »Täusch dich nicht, Sheena, ich begehre dich immer noch - und ich werde dich bald erobern. Und wenn das geschieht, wirst du dich fragen, welchen Sinn all diese Kämpfe hatten.«

  


  
    Jamie setzte das Pferd wieder in Bewegung und ritt nun schneller, um seine Gefolgsmänner einzuholen. Verwundert runzelte Sheena die Stirn. Er hatte ihr keine Gelegenheit zu einer Antwort gegeben.
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    »Du bist noch auf, Junge?«


    Colen schreckte aus dem Schlaf hoch und sah seinen Bruder vor sich stehen - erschöpft, aber unverletzt. »Ich war noch nicht müde«, erwiderte er mißmutig und sank in seinen Stuhl vor dem Kamin zurück. »Während deiner Abwesenheit habe ich immer bis in die späten Morgenstunden geschlafen und bin abends länger aufgeblieben.«


    Jamie grinste. »Tatsächlich?«


    »Wohin bist du überhaupt geritten - ohne irgend jemandem Bescheid zu sagen?« fragte Colen ärgerlich. »Nun hast du schon zum zweitenmal in zwei Monaten das Weite gesucht, ohne Erklärung. Heilige Maria - glaubst du, hier würde sich niemand Sorgen machen, wenn du einfach verschwindest?«


    »Hast du dich um mich gesorgt?« Colen gab keine Antwort, und sein Bruder fügte seufzend hinzu: »Also gut, ich sehe ein, dass du dich aufregst, und es tut mir leid - wirklich, Junge. Es wird nicht mehr vorkommen.«


    »Willst du mir nicht erzählen, was das alles zu bedeuten hat? Diesmal hast du wenigstens ein paar Männer mitgenommen. Seid ihr in Schwierigkeiten geraten?«


    »Nein, wir waren nur in Aberdeen.«


    Colen blinzelte überrascht. »Schon wieder? Wieso dachtest du, dass du diesmal mehr Erfolg haben würdest?«


    »Hast du nicht mit MacDonough gesprochen, als er hier war?«


    »Nein, er hat uns bald nach deiner Abreise verlassen. Und während seines Besuchs war ich bei Black Gawain. Wusstest du, dass er jetzt mit Jessie Martin zusammenlebt?«


    Jamie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Meinetwegen soll er mit ihr glücklich werden.«


    »Deine Einstellung ist wirklich großartig!« murrte Colen.


    »Warum sollte ich mich in rasender Eifersucht verzehren? Wenn ein Verhältnis vorbei ist, dann ist es nun mal vorbei. Außerdem habe ich mich von Anfang an nicht sonderlich für Jessie interessiert.«


    »Ich finde es einfach nicht richtig, dass sie zu Black Gawain geht, nachdem sie mit dir zusammen war. Immerhin ist sie keine Dienerin, sondern Daphnes angeheiratete Kusine.«


    »Ihr Stand macht keinen Unterschied. Wenn ich mich nicht darüber aufrege, hast du erst recht keinen Grund dazu - es sei denn, du willst sie für dich selber haben.«


    Colen wurde rot. »Unsinn! Für meinen Geschmack ist sie viel zu rundlich.«


    Lachend weidete sich Jamie am Unbehagen seines Bruders. »Oh - du magst also schlankere Mädchen?«


    Aber es gelang ihm nicht, Colen vom wesentlichen Thema abzulenken.


    »Hast du Sheena diesmal gefunden?«


    »Sie war nicht in Aberdeen.« Bevor der Junge eine weitere Frage stellen konnte, fuhr Jamie in kühlem Ton fort: »Ob du es glaubst oder nicht - sie war immer noch bei Jameson.«


    »Warum denn?«


    »Soll ich dir das wirklich erzählen? Es wird dir nicht sonderlich gefallen.«


    »Ich verstehe das nicht.«


    »Ich auch nicht«, stieß Jamie mit scharfer Stimme hervor. »Jedenfalls war sie dort.«


    »Hast du sie nicht mitgebracht?« Voller Angst wartete Colen auf die Antwort.


    »Sie ist hier im Schloss, und sie wird es nicht mehr verlassen.«


    Colen richtete sich auf und starrte seinen Bruder ungläubig an. »Ist sie wirklich bereit hierzubleiben?«


    »Ich habe sie nicht gefragt, und sie fand auch keine Gelegenheit, meinen Plänen zuzustimmen.«


    »Du sagtest doch, du würdest sie zu nichts zwingen - und du bräuchtest einen stichhaltigen Grund, um sie hierherzubringen.«


    »Diesen Grund hat mir MacDonough geliefert.«


    Colen stand auf. »Wirst du's mir sagen - oder muss ich sie fragen?«


    »Sie weiß es noch nicht.«


    »Bei allen Heiligen, Jamie, musst du immerfort in Rätseln sprechen?«


    Jamie grinste. »Tut mir leid, Junge. Warum sollte ich es dir verheimlichen? Aber vorerst darf es niemand erfahren - und Sheena schon gar nicht. Habe ich dein Wort?«


    »Ja! Und jetzt sag's mir schon, bevor ich den Verstand verliere! Welchen Grund hat dir MacDonough genannt?«


    »Er hat seine Fergusson-Braut nicht geheiratet. Sie wurde nach Aberdeen verbannt - wo du sie gefunden hast.«


    »Die Fergusson-Braut? Sheena? Unmöglich!«


    »Es ist wahr, Colen. Ich habe es dir ebenso verschwiegen wie ihr, dass ich sie wiedererkannte, als du sie hierherbrachtest - denn ich hatte sie schon einmal gesehen, im Frühling, auf Fergussons Grund und Boden. Du meintest, sie wäre eine Bettlerin, und das glaubte ich auch. Sie badete nämlich in einem Teich, am frühen Morgen. Und das würde eine Fergusson niemals tun - zumindest nicht so kurz nach einem Überfall.«


    »Genau. Also kann sie keine Fergusson sein.«


    »Sheena ist sehr eigenwillig. Ist sie nicht von hier verschwunden, bei der ersten besten Gelegenheit, die sich ihr bot? Hat sie nicht an jenem Vormittag in unserem Teich gebadet, obwohl ich ihr sagte, das Wasser wäre zu kalt? Sie tut, was ihr beliebt. Zweifellos hat sie sich zu Hause auch so benommen.«

  


  
    »Aber - eine Fergusson...«

  


  
    Jamie nickte. »Noch dazu die Lieblingstochter des alten Dugald. MacDonough hat sie beschrieben, und da war ich endgültig überzeugt. Überleg doch mal, Junge! Ist das nicht eine einleuchtende Erklärung für ihre Furcht, für die wir beide keinen Grund finden konnten? Als ich sie ein paar Tage nach ihrer Ankunft in deinem Zimmer antraf, war sie freundlich und nett. Sie neckte mich sogar und hatte überhaupt keine Angst vor mir. Sie fürchtete sich erst, nachdem sie meinen Namen gehört hatte.«


    »Jetzt, wo du das erwähnst, fällt es mir wieder ein. Sheena geriet außer Rand und Band, als sie erfuhr, wer ich bin. Sie schrie und kreischte und wollte auf der Stelle fliehen. Ich musste sie schlagen, um sie zu beruhigen.«


    »Was hast du getan?« brüllte Jamie.


    Colen wich seinem Blick aus. »Reg dich nicht auf, sie hat zurückgeschlagen.«


    Jamie begann zu lächeln, dann lachte er lauthals. »Tatsächlich?«


    »Vielleicht kommt dir das schrecklich lustig vor. Damals war ich jedenfalls anderer Meinung, das kann ich dir versichern. Großer Gott, nachdem Sheena eine Fergusson ist, ändert sich die Lage von Grund auf. Was wirst du unternehmen?«


    »Ich habe sie hierher zurückgebracht, und es wird sich überhaupt nichts ändern, da ich nach wie vor beabsichtige, eine Probeehe mit ihr einzugehen. Ob sie will oder nicht.«


    »Es wäre reiner Hohn, wenn du sie dazu zwingen würdest. Sie hält nämlich nichts von Probeehen. Eine richtige Heirat - das wäre was anderes - obwohl du sie dazu ebensowenig zwingen kannst.«


    Jamie runzelte die Stirn. Das stimmte - wenn es ihm auch gründlich mißfiel. Zuvor war er bereit gewesen, auf ihre Einwilligung zu warten. Er hatte großen Wert auf ihre Zustimmung gelegt. Natürlich, alle Bräute gaben letzten Endes nach, ob ihnen die geplante Heirat nun passte oder nicht. Aber er hatte diese Ehe nicht mit einem Mißton beginnen wollen. Andererseits weigerte er sich, Sheena rechtmäßig zu heiraten, bevor er sie auf die Probe gestellt hatte. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal begehen. Und andere hatten sie ausprobiert! Jameson fand sie langweilig! Verdammt! Und Fluch über Jameson!


    »Ich bin jetzt zu müde, um darüber zu diskutieren«, sagte Jamie unvermittelt.


    »Erklär mir wenigstens, warum du ihr nicht verraten willst, dass du über ihre Herkunft Bescheid weißt«, bat Colen.


    »Wenn ich ihr mitteilte, dass ihr Täuschungsmanöver beendet ist, würde ich ihr ein Schwert in die Hand geben. Sie würde mich bei jeder Gelegenheit wegen vergangener Ereignisse angreifen, die nichts mit ihr und mir zu tun haben, sondern ausschließlich auf die Familienfehde zurückzuführen sind. Glaubst du, das könnte ich ertragen, ohne Vergeltung zu üben?«


    »Und ihre Angst vor dir, Jamie? Sie fürchtet dich vor allem deshalb, weil du herausfinden könntest, wer sie ist - und weil sie sich ausmalt, was du dann mit ihr machen würdest. Nun, du kennst die Wahrheit, und du willst ihr nichts zuleide tun. Sie sollte wissen, dass ihre Herkunft keine Rolle spielt. Dann würde sie erkennen, dass sie sich völlig grundlos aufregt.«


    »Das werde ich ihr so oder so beweisen«, erwiderte Jamie zuversichtlich. »Und ich möchte keinesfalls, dass sie den Haß ihres Clans als weitere Ausrede benutzt, um mich abzuweisen.«


    »Ich wette, das ist ihr Beweggrund.«

  


  
    »Ja, aber sie kann es mir nicht sagen, oder?« Jamie lachte, doch es klang nicht sehr überzeugend.
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    Am nächsten Morgen verließ Sheena ihr Turmzimmer, um zu erkunden, inwieweit man ihre Freiheit eingeschränkt hatte. Sie trug ihr grünes Kleid, das immer noch schäbig aussah, aber sauber und zumindest ihr Eigentum war. Ihr langes Haar fiel lose auf die Schultern.


    Sie ging nicht auf dem kürzesten Weg zur Halle hinab, da sie annahm, dass Jamie immer noch dort saß. Statt dessen schlenderte sie die Galerie entlang, von wo aus sie das Leben und Treiben im Hof beobachten oder zu den Bergen blicken konnte, zum Fluss Dee, der zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Ein Sonnenstrahl brach durch die dunklen Wolken, um ihr Gesicht zu küssen - vielleicht zum letztenmal vor dem nächsten Frühling.


    Viele Leute sahen sie, aber niemand hielt sie auf. Offensichtlich durfte sie sich innerhalb des Hauses frei bewegen, was sie zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie beSchloss , ihr Glück an der Pforte zu versuchen, und stieg die schmale Wendeltreppe im Ostturm hinab. Auf dem Weg nach unten kam sie nur an zwei Räumen vorbei, die sie für Wachstuben hielt, da dieser Turm an der Vorderseite des Schlosses lag. Wie konnten die großen, kräftigen Bewohner von Kinnion mit ihren schweren Waffen so schmale Stufen bewältigen? Auf diese Frage fand Sheena eine Antwort, bevor sie den Fuß der Treppe erreichte. Ein Mann trat ihr entgegen.


    Allerdings war er kein Schlossbewohner. Im schwachen Licht, das durch die offene Turmtür hereinfiel, erkannte sie Jamies Vetter. Ihr Anblick schien Black Gawain zu überraschen. »Sieh mal an - Ihr seid also wieder da«, sagte er gedehnt. Offenbar war er nicht gewillt, sie vorbeizulassen.


    »Ja«, bestätigte sie kurz angebunden. Sein verächtlicher Tonfall ärgerte sie.


    »Wie ich sehe, seid Ihr allein. Hat Euer Wachhund alle Hoffnung fahrenlassen?«


    »Wenn Ihr Colen meint - er ist nicht mein Wachhund, wie Ihr Euch auszudrücken beliebt.«


    »Ihr braucht aber einen, das werdet Ihr wohl nicht leugnen.«


    »Wozu?«


    »Nun, wenn Ihr meint, dass Ihr keinen Beschützer braucht, um Schurken von meiner Sorte zu entrinnen - wie könnte ich Euch widersprechen?« Er grinste sie an.


    Sheena war keineswegs belustigt. »Gebt mir den Weg frei, Black Gawain.«


    »Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns näher kennenzulernen. Und es ist unwahrscheinlich, dass ich Euch bald wieder allein begegnen werde - in einer so günstigen Situation.«


    Er kam einen Schritt näher, und sie wich zurück. Dann machte er noch einen Schritt auf sie zu, ganz langsam, als wollte er sich an ein scheues Wild heranpirschen. Sheena wusste nicht recht, ob sie ihn ernst nehmen sollte, fand sein Verhalten aber keineswegs erfreulich.


    Ungehalten hob sie eine Hand, während er sie immer weiter in den Schatten unter der Treppe zurücktrieb. »Was bildet Ihr Euch eigentlich ein, mein Herr?«


    Er griff nach ihrer Hand, hielt sie fest und schlang seinen anderen Arm um ihre Taille. »Ich gehe ein großes Wagnis ein, meine Teure«, flüsterte er lächelnd. »Aber es lohnt sich.«


    Sein Mund berührte den ihren. Es war ein sanfter Kuss, bis Sheena anfing, Widerstand zu leisten. Da preßte er sie fest an seine Brust, und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Er küßte sie mit brutaler Leidenschaft, drückte ihr schmerzhaft die Lippen gegen die Zähne. Sie bekam keine Luft mehr und glaubte, ihr Genick müßte jeden Augenblick brechen. Wenn sie doch nur einen Dolch hätte! Erst als ihre Lungen zu bersten drohten, ließ er sie los.


    »O Sheena, Ihr bringt einen Mann um den Verstand - so dass er Dinge tut, die er nicht tun dürfte. Andererseits - was kann ein Kuss schon schaden?«


    Sekundenlang war sie versucht, um Hilfe zu rufen. Dann erlag sie dem Irrtum, dass sie jetzt nichts mehr zu fürchten hatte, und sagte mit beherrschter Stimme: »Laßt mich vorbei, Black Gawain. Es fehlt mir keineswegs an Mut, und ich hätte gute Lust, Euch zu töten für das, was Ihr getan habt.«


    Er lachte, trat aber bereitwillig zur Seite. »Ich fürchte nicht Euch, Fräulein, sondern Euren Laird.«


    »Jamie? Der ist nicht mein Laird.«


    Gawain hob die Brauen. »Nein? Dann war mein Wagnis nicht allzu groß. Vielleicht sollte ich Euch noch mehr rauben als nur einen Kuss.«


    Seine Lippen erstickten den Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg. Er riß sie wieder an sich, tastete nach ihren Brüsten, und sie erkannte angeekelt, in welcher Gefahr sie schwebte.


    Schritte polterten auf der Wendeltreppe. Stimmen klangen auf, und Gawain ließ sie fluchend los. Sie schob sich an ihm vorbei und rannte in den Hof hinaus. Nach einigen Schritten blieb sie stehen, um Atem zu holen und ihrem rettenden Schicksal zu danken - wen immer es auch die Treppe hinabgeschickt hatte.


    Sie war gerade noch einmal davongekommen, mit knapper Not. Musste sie nun befürchten, in jeder finsteren Ecke überfallen zu werden? Nun, immerhin gab es noch eine Hoffnung. Sie ging zum Torhaus, aber der Wächter schüttelte wortlos den Kopf.


    Welche Möglichkeit blieb ihr jetzt noch? Wo sollte sie Zuflucht suchen? Sie war nicht bereit, sich dem Laird auszuliefern, nur um vor seinen Gefolgsmännern sicher zu sein. Es musste noch einen anderen, besseren Weg geben.


    Nur Colen saß am Tisch des Lairds, als sie die Halle betrat. Ärgerlich ging sie auf ihn zu. »Ihr müßt mich beschützen, Colen. Das seid Ihr mir schuldig.«


    »So? Erwartet Ihr, dass ich Euretwegen mit meinem Bruder kämpfe?«


    »Nein. Jamies wegen mache ich mir auch keine Sorgen - wenigstens jetzt noch nicht.«


    Er schaute auf ihre Lippen, und sie hob unwillkürlich eine Hand, um sie zu berühren. Sie waren geschwollen. Dieser verdammte Black Gawain! »Ich bitte Euch um Hilfe«, fügte sie tonlos hinzu.


    »Warum geht Ihr nicht zu meinem Bruder? Er wird Euch nur zu gern Schutz gewähren.«


    »Und um welchen Preis?« stieß Sheena hervor. »Ich habe nicht die Absicht, mich zu opfern.«


    »Ihr meint, Ihr müßtet Euch opfern?« Colen kicherte. »Ja, so würdet Ihr es wohl betrachten.«


    Sie runzelte die Stirn. Auf diese Weise kam sie nicht weiter. Warum benahm er sich so seltsam? »Es ist Euch also gleichgültig, was aus mir wird?« fragte sie.


    »Ich bezweifle, dass Euch die Aufmerksamkeiten meines Bruders mißfallen werden«, entgegnete er bitter.


    »Wie meint Ihr das?«


    »Ich sah Euch mit Jamie am Teich liegen. Und Ihr habt Euch nicht gegen ihn gewehrt, Sheena.«


    Das Blut stieg ihr in die Wangen, doch sie war nicht bereit, ihm zu gestehen, wie schwach sie an jenem Tag geworden war. »Er hat sich auf mich gestürzt, Colen, und er ist stärker als ich. Aber ich begehre ihn nicht - falls Ihr das glaubt, Colen.«


    »Dann heiratet mich - wenn Ihr ihn nicht mögt. Denn sonst wird er Euch einfach nehmen.«


    »Es muss einen anderen Ausweg geben.«


    Colen schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Geduld mehr mit Euch, Sheena. Wie mein Bruder Eure ständige Weigerung erträgt, weiß ich nicht. Ich bin es jedenfalls leid. Meinetwegen soll er Euch haben.«


    Das hatte sie nicht erwartet. Aus irgendeinem Grund war sie überzeugt gewesen, sie könnte mit Colens Beistand rechnen. Und nun ließ er sie im Stich?


    »Ihr wollt mir also nicht helfen?«


    Colen seufzte. »Ihr habt weder Jamie noch mir gestattet, Anspruch auf Euch zu erheben. Und was Euren Schutz betrifft - nun, da müßt Ihr Euch an meinen Bruder wenden. Ich habe Euch in dieses Schloss gebracht, was ich jetzt bereue. Ihr seid geflohen, und Jamie hat Euch zurückgeholt. Jetzt gehört Ihr ihm.«


    »Warum hat er mich wieder hierhergeschleppt, Colen? Und wer gibt ihm das Recht, mich in seinem Haus festzuhalten?«


    Er stand auf und ging davon. Seine Antwort war fast unverständlich. »Das müßt Ihr ihn selber fragen.«
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    Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder im Südturm einzusperren. Sie war fest entschlossen, dort zu bleiben, bis Jamie ihr erlauben würde, sein Haus zu verlassen. Dies schien die einzige Lösung ihres Problems zu sein. Wenn ihre Tür verriegelt war, würde man sie nicht verpflegen können. Sie hatte sich genügend Lebensmittel von den Frühstückstischen in der Halle mitgenommen, um ein paar Tage lang durchzuhalten. Das wusste Jamie natürlich nicht. Er würde glauben, der Hunger müßte sie letzten Endes zwingen, sein Verlangen zu erfüllen.


    Abends kehrte er nach Hause zurück und ging sofort in den Südturm. Nachdem er Sheena vergeblich aufgefordert hatte, die Tür zu öffnen, brach er das Schloss auf. Wehrlos stand sie ihm gegenüber. »Was soll das?« rief er ärgerlich. »Willst du vielleicht behaupten, du hättest meinen Ruf nicht gehört? Warum hast du nicht geantwortet?«


    Sheena nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ihr hattet kein Recht, gewaltsam in mein Zimmer einzudringen, Sir Jamie. Wenn Ihr mir willkommen wärt, hätte ich Euch hereingelassen.«


    »Dein Schweigen hat mir nichts dergleichen verraten.«


    »Ihr habt so laut gebrüllt und gegen die Tür gehämmert, dass Ihr meine Antwort ohnehin nicht vernommen hättet.« Wütend runzelte er die Stirn, doch sie fuhr tapfer fort: »Es ist mein gutes Recht, allein und ungestört in diesem Zimmer zu bleiben. Sicher hat Euer Vater niemals die Tür Eurer Mutter eingetreten. Er hat ihren Willen geachtet und...«


    »Ich bin nicht mein Vater«, fiel er ihr ins Wort. »Zwischen mir und dem Ziel meiner Wünsche gibt es keine verschlossenen Türen. Und sobald wir zusammenleben, wirst du das auch gar nicht mehr wollen.«


    Sheena schnappte empört nach Luft. »Euer Selbstvertrauen ist unglaublich. Und völlig fehl am Platz. Ich werde stets bestrebt sein, möglichst viele Barrieren zwischen Euch und mir zu errichten.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften, hob herausfordernd das Kinn, und Jamies Ärger verflog. Er grinste belustigt.

  


  
    »Wie schön du bist, wenn dieses wilde Feuer in deinen Augen leuchtet! Kein Wunder, dass ich dir niemals zürnen kann zumindest nicht für lange.«

  


  
    Diese Worte kamen aus James MacKinnions Mund, des Mannes, der in seinem Zorn vor nichts zurückschreckte? Sheena traute ihren Ohren nicht.


    »Ich mag es nicht, wenn man sich auf meine Kosten amüsiert.«


    »Du magst dies nicht, du magst jenes nicht«, spottete er. »Was magst du eigentlich?« »Meine Freiheit.«


    »Wann warst du jemals frei? Du standest unter der Herrschaft deines Vaters, bevor ich dich in meine Gewalt bekam.« »Er hat mich niemals in meiner Freiheit eingeschränkt.« »So? Oder hast du dir deine Freiheit einfach genommen?« Sheena konnte Jamies Blick nicht mehr standhalten. Dieser Mann durchschaute sie viel zu leicht.


    »Darauf kommt es nicht an«, entgegnete sie unbehaglich. »Tatsache ist, dass ich immer noch ihm untergeordnet bin - und nicht Euch. Deshalb werde ich mich nach seinen Wünschen richten - und nicht nach Euren.«


    »Wirklich?« Jamie lachte leise. »Nun, vielleicht sollte ich ihn aufsuchen und ihm die Entscheidung überlassen. Ein MacEwen wäre hocherfreut, wenn er sich mit einem MacKinnion verbünden könnte.« »Nein!« flüsterte sie entsetzt.


    »Damit würden wir dieser sinnlosen Streiterei ein Ende setzen.«


    »Nein!« wiederholte sie mit festerer Stimme. Er ließ nicht locker. »Nun - wenn ich ihn finden wollte, würde mir das sicher gelingen.«

  


  
    Sheena zuckte siegessicher mit den Schultern. »Niemals! Aber Ihr könnt es ja versuchen. Verschwendet nur Eure Zeit das kümmert mich nicht.«

  


  
    Jamie wusste genau, warum sie so zuversichtlich lächelte.


    »Deine Tante in Aberdeen wird mir sicher die nötigen Hinweise geben.«


    Nun sah sie sich in die Enge getrieben. »Ich hasse Euch, James MacKinnion!«


    »Tatsächlich?« Er seufzte müde auf. »Das bezweifle ich keineswegs. Aber du hasst nur meinen Namen, nicht mich, und das habe ich allmählich satt.« Sie hielt den Atem an, und er fügte schnell hinzu: »Als wir uns zum erstenmal sahen, hattest du nichts gegen mich einzuwenden. Du fürchtest mich erst, seit du weißt, wer ich bin. Erkläre mir das - wenn du es kannst.«


    »Ich habe Euch nichts zu erklären«, entgegnete sie unsicher.


    »Nein, natürlich nicht«, bestätigte er ironisch. »Du willst deine Schwierigkeiten beseitigen, indem du sie einfach nicht zur Kenntnis nimmst. Deshalb werde ich es dir erklären: Du hast grässliche Geschichten gehört, und deshalb hattest du Angst vor mir, bevor wir uns trafen. Widersprich mir doch, wenn ich mich irre, Sheena.« Sie schwieg, und er fuhr fort: »Ich frage dich nicht, was du gehört hast, und ich leugne nicht einmal, dass manche Gerüchte der Wahrheit nahekommen. Aber du muss t mir zugestehen, dass einige Leute zu Übertreibungen neigen, wenn sie Dinge weitererzählen, die sie nicht mit eigenen Augen beobachtet haben.«


    »Ich fürchte, dass diese Berichte der Wahrheit entsprechen«, erwiderte Sheena kühl.


    »Nur in gewissen Fällen, Sheena«, antwortete er ernsthaft. »Und die reichen nicht aus, um mich zu verdammen.«


    »Was ich erfahren habe, genügt mir. Ich weiß, dass man Euch nicht über den Weg trauen darf.«


    Jamies Augen wurden schmal. »Schau mich an, Sheena. Denk nicht an meinen Namen - betrachte mich so, wie ich vor dir stehe. Habe ich dir jemals Grund gegeben, mich zu fürchten. Habe ich jemals dein Leben bedroht oder dir Schaden zugefügt?«


    »Oh, ja! Ihr kommandiert mich herum, Ihr redet von einer Probeehe, obwohl Ihr wisst, was ich davon halte. Und Ihr versucht bei jeder Gelegenheit, meinen Willen zu brechen.«


    »Du verfluchtes halsstarriges Biest!« schrie Jamie. »Dass ich dich begehre, ist mein einziges Verbrechen. Und das ist kein Verbrechen. Wenn du ehrlich wärst, müßtest du das zugeben. Du bist meinen Wünschen gar nicht so abgeneigt, wie du es immer behauptest.«


    »Doch!« rief sie wütend. »Ich schwöre...«


    »Sheena, es ist an der Zeit, diesen dummen Kampf zu beenden.« Plötzlich ging Jamie auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. »Komm zu mir, Sheena«, bat er mit sanfter Stimme. »Folge deinem Herzen - nur ein einziges Mal.«


    Dazu war sie nicht bereit. Aber sie wich auch nicht zurück. Sie wusste, dass sie sich nicht zu rühren brauchte, denn er würde ohnehin seine Arme um sie legen. Und sie erinnerte sich sehr gut, wie es war, diese Arme zu spüren. Sie Schloss die Augen. Und da entsann sie sich ganz deutlich der Gefühle, die in ihr aufgestiegen waren, als er sie geküßt hatte.


    Seine Hand strich über ihren Rücken, und sie schlug hastig die Augen auf. Behutsam zog er sie an sich. Sonst tat er nichts. Er schaute sie nur durchdringend an. Versuchte er, die Wahrheit zu erkennen?


    »Sheena«, flüstert er, »ich weiß, was geschieht, wenn ich dich küsse. Aber vielleicht hast du es vergessen, und ich muss dein Gedächtnis auffrischen.«


    »Nein, ich habe es nicht vergessen. Es ist ein teuflischer Zauber, der Euch soviel Macht über mich gibt und mich zwingt, Eure Küsse zu genießen. Nur das ist es!«


    »Ein teuflischer Zauber? Da irrst du dich. Der einzige Zauber ist das Glück, das zwei Menschen empfinden, wenn sie einander begehren. Der Teufel hat nichts damit zu tun.«


    »Warum tut ihr mir das an?« rief sie verzweifelt.


    »Ich brauche dich, Sheena. Ich muss einfach in deiner Nähe sein, dich umarmen, dich berühren. Und jetzt sage mir - tue ich dir weh? Nein, unmöglich. Ich drücke dich nur ganz sanft an mich. Und ein Kuss kann dir auch nichts anhaben.«


    Jamie neigte sich zu ihr herab, und sie schrie gepeinigt auf.


    Jetzt sah er die leichte Schwellung an ihren Lippen. »Du bist verletzt? Wieso?«


    »Ich - ich bin gestürzt«, log Sheena erfolglos.


    Er starrte sie an, dann geriet er plötzlich in Wut. »Bei Gott, das ist nicht wahr!« Er ließ sie los und trat zurück, voller Angst, er könnte sich vergessen und sie ohrfeigen. »Erst gestern bist du hierher zurückgekommen und hast dich bereits einem anderen hingegeben! Alle dürfen dich haben - nur ich nicht, was? Dass du dich mit Jameson eingelassen hast, war schon schlimm genug. Und jetzt bist du auch noch einem meiner Clansmänner in die Arme gefallen!«


    »Wie könnt Ihr es wagen, mich derart zu beschuldigen?« schrie sie empört und schlug ihn mit aller Kraft ins Gesicht. »Erst Jameson - und jetzt das! Vielleicht wollt Ihr mich als Hure hinstellen, um Euer Gewissen zu betäuben. Aber ich muss Euch enttäuschen. Ich werde mich nur meinem Ehemann freiwillig hingeben. Ich und einer Eurer Männer! Welch ein Hohn! Ich hasse alle, die diesem verdammten Clan angehören, denn sie sind grausame Barbaren!«


    »Aber warum...«


    »Ich wurde überfallen. Was macht es schon aus, wer sich auf mich stürzt - Ihr selber oder einer von Euren Verwandten? Unter Eurer Obhut bin ich schutzlos. Deshalb habe ich mich eingesperrt und bin trotzdem nicht sicher - vor Euch!«


    Jamie strich über seine rote, brennende Wange und warf Sheena einen wütenden Blick zu. Erschrocken wich sie zurück. Erst jetzt wurde ihr bewußt, was sie getan hatte. Doch die Ohrfeige war nicht der Grund seines Zorns.


    »Wurdest du vergewaltigt?« fragte er ausdruckslos.


    »Nein, dazu ist es nicht gekommen - diesmal noch nicht. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass Ihr mich hierher zurückgebracht und erklärt habt, ich dürfte nicht abreisen. Und Ihr habt nichts unternommen, um mich zu schützen. Soll ich Tag für Tag in Angst vor allen Männern leben, die hier herumlaufen - Euch mit eingeschlossen?«


    Ihre Anklage traf ihn bis ins Mark, weil sie recht hatte. Er trug die Schuld an diesem Zwischenfall. Sie war von seinem Bruder hierher entführt worden, nach ihrer Flucht hatte er sie selber zurückgeholt. Und sie hatten es beide versäumt, den anderen zu erklären, warum sie auf Schloss Kinnion wohnte.


    »Du musst mir mitteilen, wer dich angegriffen hat, Sheena«, sagte er mit trügerisch sanfter Stimme.


    »Warum?«


    »Ich werde ein Exempel statuieren, um deine künftige Sicherheit zu gewährleisten.«


    »Natürlich - eine großartige Idee!« meinte sie sarkastisch. »Ihr wollt einen Mann bestrafen, nur weil er ebenso grausam ist wie Ihr - weil Ihr der Laird seid und er Euer Untergebener ist. Seid Ihr vielleicht weniger schuldig als er?«


    »Ich habe von Anfang an keinen Zweifel an meinen Absichten gelassen.«


    »Glaubt Ihr, das würde Euch von jeder Schuld reinwaschen?« rief Sheena verächtlich. »Nun, er gab seine Absichten ebensodeutlich zu erkennen wie Ihr, und deshalb müßt Ihr auch ihn entschuldigen...«


    »Sheena...«


    »Nein, Ihr werdet mich ausreden lassen. Ich sage Euch nicht, wer der Mann war, denn er wusste, dass ich hier zu niemandem gehöre. Das habe ich ihm verraten.«


    »Dann hättest du den Angriff verhindern können?«


    Seine Mißbilligung kam klar zum Ausdruck, und sie hob ärgerlich das Kinn. »Ich werde mich niemals auf eine Beziehung zu Euch berufen, die es nicht gibt - nicht einmal, um mich vor solchen Überfällen zu retten. Und ich sehe nur einen einzigen Ausweg, Sir Jamie.«


    »Ich soll dich nach Aberdeen schicken? Da wäre noch eine andere Möglichkeit.«


    Sein Zorn schien mit jeder Minute zu wachsen. Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen, und Sheena beobachtete ihn ängstlich. Nach einer halben Ewigkeit brach er das Schweigen. »Wir werden heiraten - und zwar rechtmäßig.«

  


  
    Er wandte sich zu ihr, las Verwirrung in ihren Augen und dann helle Empörung. Sie konnte nicht ahnen, wie schwer es ihm gefallen war, diese Worte auszusprechen.


    »Wir werden heiraten?« stieß sie ungläubig hervor. Kannte seine Anmaßung keine Grenzen? »Wie wollt Ihr das anfangen? Damit bin ich nämlich nicht einverstanden!«

  


  
    »Wir werden heiraten«, wiederholte er kühl.


    Unsicherheit verdrängte ihren Ärger. Besaß er eine Handhabe, um sie zu zwingen? Würde er irgendwelche Mittel und Wege finden, die sie nicht bedacht hatte?


    »Ihr habt erst gestern erwähnt, dass ihr mich nur probeweise heiraten wollt. Warum besinnt Ihr Euch nun anders?«


    »Eine Probeehe würde dich nicht umstimmen. Oder hast du dich anders besonnen?«


    »Ihr sagtet doch, Ihr würdet kein Mädchen für immer an Euch binden, das Ihr nicht erprobt habt.«


    Als sie Jamie daran erinnerte, goß sie noch mehr Öl ins Feuer seines Zorns. Mit einem grausamen Lächeln entgegnete er: »Ja, das hatte ich vor - solange ich dich für eine zimperliche Jungfrau hielt. Aber wir wissen beide, dass du bereits erprobt wurdest. Und da du deshalb nicht aus dem Leben gegangen bist, muss es dir gefallen haben. Ich wollte keine gefühlskalte Frau heiraten, verstehst du? Nun, ich glaube, in dieser Hinsicht brauche ich nichts zu befürchten. Du willst mich doch nicht enttäuschen? Ich hoffe, du wirst eine fügsame Ehefrau sein - und stets bereit, mich zu erfreuen.«


    »Niemals!« schrie Sheena, außer sich vor Wut. »Ihr könnt mich nicht zwingen, hört Ihr?«


    Aber er hatte ihr bereits den Rücken gekehrt und das Zimmer verlassen.


    Zitternd sank sie auf ihr Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Nun war sie wieder dort angelangt, wo ihr Weg ins Verderben begonnen hatte. Wie vor ihrer Verbannung aus dem Vaterhaus musste sie nun fürchten, im Ehebett eines wilden Hochländers zu landen. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Worte ihres Bruders, der behauptet hatte, James MacKinnion würde sie mißhandeln und vergewaltigen und sie ihr Leben lang quälen. Und sie wusste auch, dass Jamie nichts anderes beabsichtigte. Das hatte ihr der kalte Zorn in seinen

  


  
    Augen bewiesen. Es war nicht Liebe gewesen, die ihn veranlaßt hatte, Heiratspläne zu schmieden, nicht einmal Zuneigung - nur Begierde. Und diese Begierde würde sie letzten Endes alle beide ins Unglück stürzen.
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    Bald nachdem Jamie gegangen war, erschienen zwei Männer, um Sheena in ein Zimmer in der Nähe des herrschaftlichen Schlafgemachs zu geleiten. Sie weigerte sich nicht, denn sie hätte keinen Schlaf im Südturm gefunden, nachdem der Laird die Tür aufgebrochen hatte.


    Ihre neue Kammer konnte nicht von innen verriegelt werden und wurde auch nicht von außen zugesperrt. Die zwei Männer blieben die ganze Nacht bei ihr, folgten ihr am nächsten Morgen in die Halle und bewachten sie auch während der nächsten beiden Tage. Als sie am dritten Tag mit Jamie und Colen am Frühstückstisch saß und Haferbrei mit Sahne aß, wuchs ihre Sorge. Der Laird wirkte so ruhig und gleichmütig. Was hatte das zu bedeuten? Zuvor war er unfähig gewesen, den Blick von ihr zu wenden. Jetzt beachtete er sie gar nicht. Durfte sie hoffen, dass er nicht mehr an ihr interessiert war? Oder wollte er sie im Ungewissen lassen? Wenn er irgendwas im Schilde führte - worauf wartete er?


    Der Mann, der in die Halle stürmte, bevor die Mahlzeit beendet war, lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Aufgeregt blieb er vor dem Tisch des Lairds stehen. »Auf ein Wort, Sir Jamie! Schnell!«


    Jamie seufzte. »Du darfst reden, Alwyn, frei von der Leber weg. Da ich dich zur Genüge kenne, weiß ich, dass du meistens völlig grundlos aus dem Häuschen gerätst. Warum muss t du immer soviel Lärm um nichts machen?«


    »Ihr werdet es nicht glauben, Sir Jamie«, keuchte Alwyn, »aber ich schwöre Euch - alle männlichen Fergussons sind vor Eurem Tor versammelt!«


    Sheena wurde blass und schluckte hastig, bevor sie würgen musste. Entsetzt starrte sie Alwyn an. Ihre Verwandten waren da draußen? Und sie saß hier in der Halle. Sie würden das Schloss angreifen, denn sie konnten nicht wissen, dass sie darin festgehalten wurde.


    »So willst du die Sache regeln, Jamie? Das ist verdammt hinterlistig, wenn du mich fragst.« Colens mißbilligende Stimme unterbrach Sheenas angstvolle Gedanken. Die Bedeutung dieser Worte wurde ihr erst klar, als sie Jamies selbstgefälliges Lächeln sah.


    Ihr Atem stockte. Und da es keinen Sinn mehr hatte, die Täuschung aufrechtzuerhalten, fragte sie leise: »Wie lange wisst Ihr es schon?«


    »Nicht besonders lange, meine Liebe«, erwiderte Jamie. »Ich bekam Besuch, während du Jameson beglückt hast. Ich nehme an, du kennst Alasdair MacDonough? Er wusste einiges zu erzählen - vor allem von dem Verrat, den seine ehemalige Braut begangen hat.«


    »Aber - wie konntet Ihr wissen, dass ich...«


    »Darüber können wir uns später unterhalten.« Jamie stand auf, immer noch lächlend. »Jetzt möchte ich deinen Vater nicht länger warten lassen.« Er winkte Sheenas Bewacher zu sich und befahl: »Bringt die Dame in ihr Zimmer und seht zu, dass sie dort bleibt. Sie darf ihr Zimmer unter keinen Umständen verlassen. Habt ihr verstanden?«


    Die beiden griffen mit sanfter Gewalt nach Sheenas Armen, doch sie weigerte sich, ihnen zu folgen. Gräßliche Bilder zogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Ihre Familie - grausam niedergemetzelt - ihr Vater, ihr Bruder...


    »Jamie!« schrie sie, als er sich abwandte, um hinauszugehen. »Ihr müßt mir sagen, was Ihr vorhabt! Bitte!«


    Er drehte sich zu ihr um und strich mit einem Finger über ihre Wange. »Weißt du, dass du mich soeben zum erstenmal beim Namen genannt hast - ohne förmlich Anrede?«


    »Jamie! Bitte!«


    »Sei ganz ruhig, Mädchen. Ich habe deinen Vater nicht hierhergebeten, um ihn zu töten.«


    »Ihr habt nach ihm geschickt?«


    Jamie grinste. »Warum überrascht dich das so? Hast du vergessen, dass wir bald heiraten werden?«

  


  
    Er ließ sie stehen, und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte seine Pläne keineswegs geändert, sondern auf die einzige Person gewartet, die sie zwingen konnte, ihn zu heiraten - ihren Vater.

  


  
    Jamie beugte sich über die Brustwehr und blickte auf die Pferde hinab, die vor seinem Tor standen. Auf manchen saßen zwei oder sogar drei Mann. Es sah in der Tat so aus, als hätte sich der gesamte männliche Fergusson-Clan vor Schloss Kinnion eingefunden. Er lächelte belustigt. Seine Botschaft an Dugald war eindeutig gewesen dass er das Juwel von Tower Esk in seiner Gewalt hatte. Falls es sich der alte Mann leisten konnte, Sheena freizukaufen, wäre er allein hierhergekommen.


    Nun, allein war er ganz sicher nicht. Aber Jamie sah weit und breit nur Fergusson-Tartans. Andere Clans waren offenbar nicht in die Sache verwickelt - zumindest vorerst nicht. Was natürlich keineswegs bedeuten musste , dass weder die MacAfees noch die MacGuires und Sibbalds ihre Grenzen überquert hatten, um ins Hochland zu reiten... Doch daran zweifelte Jamie. Müßte er befürchten, dass Blut vergossen würde, hätte er Dugald niemals jene Nachricht geschickt.


    Er beobachtete, wie der alte Mann seinen Hengst zum Tor lenkte, gefolgt von seinem Sohn. Nialls Anblick beruhigte Jamie. Falls Sheena beschlossen hatte, ihrem Vater den Gehorsam zu verweigern, konnte der Junge sie vielleicht umstimmen.


    »James MacKinnion!«


    »Hier bin ich!« Jamie beugte sich noch weiter über die Brustwehr, damit Dugald ihn sehen konnte. »So trifft man sich also wieder. Ich muss sagen, diese Begegnung gefällt mir besser als unsere letzte.«


    Dugald starrte zu ihm herauf, und Jamie grinste. Colens Stimme klang hinter ihm auf. »Du kennst ihn? Wieso?«


    »Verschone mich mit deinen Fragen, Junge! Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Ich muss meine Zukunft regeln.«


    »Hoffentlich macht sie dir das Leben zur Hölle!« stieß Colen bitter hervor.


    Jamie warf einen kurzen Blick über seine Schulter. »Ich hätte nie gedacht, dass du so ein schlechter Verlierer bist, Colen. Immerhin wusste st du von Anfang an, wie sehr ich sie begehre. Und du hast keine Einwände erhoben.«


    »Ich glaubte, du würdest die Entscheidung Sheena überlassen. Und nun holst du ihren Vater hierher, damit er sie in deine Arme treibt.«


    »Vergiß nicht, dass ich keine Probeehe mit ihr eingehen werde. Ich möchte sie rechtmäßig heiraten.«


    Colen runzelte verblüfft die Stirn, dann wandte er sich ab und ging davon. Jamie seufzte. Der Junge hatte sein Gewissen wachgerüttelt, und er überlegte, ob er seine Pläne aufgeben sollte. Aber Sheena fühlte sich zu ihm hingezogen, davon war er fest überzeugt. In solchen Dingen konnte sich ein Mann nicht irren. Wenn er daran zweifelte, wäre er nicht so zielstrebig vorgegangen. Er bedauerte die Enttäuschung seines Bruders, doch das würde ihn nicht von seinem Entschluß abbringen. »Wollen wir uns den ganzen Tag anschreien, Sir Dugald?« rief er. »Oder möchtet Ihr hereinkommen?«


    »Damit Ihr mich gefangennehmen könnt?«


    »Die einzige Gefangene, die mich interessiert, habe ich bereits. Und sie ist mir wichtiger als Ihr, das schwöre ich.«


    »Wer sagt mir, dass das keine Falle ist?« fragte Dugald.


    »Ich. Kommt doch endlich! Wenn ich es wollte, könnte ich Euch auf der Stelle töten.« Jamie gab seinen Männern ein Zeichen, worauf sich über ein Dutzend Waffen über die Brustwehr schob, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Auf ein weiteres Zeichen hin wurde das Tor geöffnet. Der Laird bat den alten Mann nicht mehr, in den Hof zu reiten - er ließ ihm keine andere Wahl.


    »Ich werde dich begleiten«, sagte Niall zu seinem Vater.


    »Soll alles, was mir lieb und teuer ist, in seiner Gewalt stehen? Nein, du bleibst außerhalb dieser Mauern.«


    »Immerhin ist es meine Schwester, die er gefangenhält«, entgegnete Niall ärgerlich.


    »Und ich werde sie herausholen!« fuhr ihn Dugald an. »Widersprich mir nicht andauernd! Ach, du bist genauso schlimm wie Sheena! Ihr beide habt einfach keine Achtung vor mir, darin liegt das Problem.«


    Er ritt durch das Tor. Nur sein heller Zorn gab ihm den Mut, ins feindliche Lager vorzudringen. Jamie hatte die Brustwehr verlassen und erwartete ihn im Hof. Dugald stieg vom Pferd. Der Laird von MacKinnion stand allein vor ihm, kein Gefolgsmann war zu sehen. Der alte Fergusson hätte sein Schwert ziehen können. Doch das wäre ehrlos gewesen.


    »Kommt in die Halle!« forderte Jamie ihn auf. »Ein Krug Bier wird uns die Verhandlung erleichtern.«


    Dugald folgte ihm. Die Gefolgsleute von Kinnion ließen sich noch immer nicht blicken. Die beiden Lairds setzten sich an den Herrschaftstisch, und Dugald atmete auf. Anscheinend hatte man ihm keine Falle gestellt.


    »Ich darf Euch zum erstenmal unter meinem Dach begrüßen, Sir Dugald, und ich heiße Euch willkommen«, sagte Jamie freundlich. Eine Dienstmagd hatte das Bier serviert, und sie waren wieder allein.


    »Dass ich jemals einen Fuß in dieses Schloss setzen würde, hätte ich nie gedacht«, erwiderte Dugald mürrisch.


    »Trotzdem habt Ihr keine Zeit verschwendet und seid auf dem schnellsten Weg hierhergeritten.«


    »Was blieb mir anderes übrig?« Die Augen des alten Mannes verengten sich. »Wieviel, MacKinnion?«


    Jamie lehnte sich zurück und sah ihn nachdenklich an. »Den Preis, den ich für das Mädchen verlangen würde, könntet Ihr niemals zahlen.«


    »Es war also doch eine Falle!« Fergusson stand wütend auf. »Was hätte man auch anderes erwarten sollen - von einem MacKinnion?«


    »Setzt Euch, Sir Dugald, und hört mir zu. Immerhin feilscht Ihr um die Ehre Eurer Tochter.«


    Das Blut stieg in Dugalds Wangen. Langsam ließ er sich wieder auf seinem Stuhl nieder. »Ich möchte Sheena sofort sehen.«


    »Das dürft Ihr - nachdem wir ihre Zukunft besprochen haben.«


    »Wir? Wie könnt Ihr es wagen...«


    »Augenblick mal, Fergusson! Wart Ihr nicht entschlossen, meine Zukunft zu regeln, als ich im Tower Esk gefangensaß? Nun ist die Situation umgekehrt. Ihr habt kein Lösegeld verlangt und wolltet mich nur freilassen, wenn ich eine Eurer Töchter heirate.«


    »Und welche Bedingung stellt Ihr jetzt, MacKinnion?«


    »Ich möchte Sheena haben«, antwortete Jamie ohne Umschweife.


    Dugalds Gesicht färbte sich noch dunkler. »Unmöglich!«


    »Nun, ich habe sie bereits«, entgegnete Jamie gelassen.


    Der alte Mann senkte den Kopf. Er konnte seinem Gastgeber nicht widersprechen. »Habt Ihr - Sheena etwas angetan?«


    »Sie wurde weder verletzt noch entehrt, Sir Dugald. Falls sie keine Jungfrau mehr ist, habe ich absolut nichts damit zu tun.«


    »Da kennt Ihr meine Sheena aber schlecht!«


    »Das ist die Frage«, erwiderte Jamie kühl. »Sie hat ihr Vaterhaus vor einiger Zeit verlassen. Ihr könnt nicht wissen, wie sie sich seither verhalten hat.«


    »Das sagt Ihr - und wollt sie trotzdem haben?«


    »Ja.«


    »Warum habt Ihr mich herbeigeholt?« fragte Dugald unvermittelt. »Sheena ist bereits in Eurer Gewalt. Wollt Ihr mich quälen und mir erzählen, was Ihr alles tun wollt, um sie ins Unglück zu stürzen?«


    Jamie grinste. »Verzeiht mir, Sir Dugald. Vielleicht wollte ich mich ein bisschen an Euch rächen - und deshalb habe ich bis jetzt verschwiegen, dass ich Sheena rechtmäßig heiraten möchte.«


    Es dauerte eine Weile, bis Dugald den Sinn dieser Worte begriffen hatte. »Sie soll Eure Frau werden?« fragte er und blinzelte verdutzt. »Ihr sagtet doch, dass Ihr keine meiner Töchter heiraten würdet.«


    »Ich weiß, was ich sagte«, unterbrach ihn Jamie. »Aber Ihr habt mir diese eine Tochter nicht angeboten.«


    »Weil ich einen besonderen Mann für sie suchen wollte - einen, auf den ich mich verlassen könnte, der sie niemals misshandeln würde...«


    »Und Ihr dachtet, ich würde das tun? Ihr überrascht mich, Fergusson. Ich mag seit dem Tag meiner Geburt Euer Feind sein, aber ich bin trotzdem ein Mann, der eine schöne Frau zu schätzen weiß. Und Eure Tochter ist wunderschön. Ich sollte sie mißhandeln? Ich will sie doch nur glücklich machen.«


    Dugald starrte Jamie an und bemühte sich verzweifelt, die Wahrheit in den Augen des jungen Mannes zu erkennen. »Möchte sie Euch heiraten?«


    »Nein.«


    »Wie könnt Ihr sie dann glücklich machen?«


    »Sie lehnt mich wegen unserer Familienfehde ab. Doch wenn wir heiraten, wären wir keine Feinde mehr - oder?«


    »Natürlich nicht«, bestätigte Dugald.


    »Außerdem fürchtet sie sich ein bißchen vor mir - aber nur, weil sie diese übertriebenen Schauergeschichten von meinen Untaten gehört hat. Sie wird ihre Angst bald überwinden, dafür will ich sorgen.«


    »Ich soll ihr also befehlen, Euch zu heiraten?«


    »Bittet sie, befehlt es ihr, fleht sie an - tut alles, was in Eurer Macht steht, um ihre Einwilligung zu erwirken. Und vergeßt nicht - Ihr wart es, der eine Verbindung zwischen unseren Familien wollte, um die Fehde zu beenden. Nun kann Sheena einen dauerhaften Frieden gewährleisten.«


    »Und wenn sie sich weigert?«


    »Ich weiß, dass Ihr eine eigensinnige Tochter großgezogen habt, Sir Dugald. Aber ich will sie haben und werde mein Ziel erreichen - so oder so. Mein Entschluss ist unabänderlich. Sie wird dieses Schloss nur als meine Frau verlassen. Darauf könnt Ihr Gift nehmen. Sagt ihr das, wenn sie sich sträubt.«
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    Niall saß Jamie am Kamin gegenüber. Nach der Unterredung zwischen den beiden Lairds war der ganze Fergusson-Clan in die warme Halle gebeten und bewirtet worden. Der Junge wusste , was sein Vater mit Jamie vereinbart hatte, denn Dugald war vor einer Weile die Treppe herabgelaufen, um über Sheenas Starrsinn zu schimpfen. Ein Blick in James MacKin nions Gesicht hatte ihn bewogen, wieder nach oben zu gehen und sein Glück noch einmal zu versuchen.


    Niall war keineswegs erstaunt, weil MacKinnon seine Schwester heiraten wollte. Er fragte sich, ob Sheena wusste, dass Jamie sie damals bei ihrem Bad in dem kleinen Teich beobachtet hatte und später - bei dem Versuch, sie wiederzusehen - in Gefangenschaft geraten war.


    Er musste beinahe lachen, während er den Hochländer musterte. Jamie war so nervös wie jeder andere künftige Bräutigam und sorgte sich sichtlich um die Vorgänge in jenem Teil des Schlosses, wo Sheena ihrem Vater die Hölle heiß machte. Er hatte noch kein Wort mit Niall gesprochen, schien dessen Anwesenheit nicht einmal wahrzunehmen und starrte unentwegt zum Ende der Halle, wo Dugald verschwunden war. Das war gut so. Niall hatte kein Bedürfnis, mit dem großen Mann zu reden, der ihm immer noch Furcht einflößte.


    »Ein Glück, dass unser Vater unter der Erde liegt und nicht mit ansehen muss, wie unsere Halle von Fergussons wimmelt«, meinte Colen.


    Jamie wandte den Kopf und warf seinem Bruder, der sich zu ihm gesetzt hatte, einen kühlen Blick zu. »Falls du gekommen bist, um mit mir zu streiten - ich habe keine Lust, dir zuzuhören.«


    »Ich will nicht streiten, Jamie. Aber ich kann meine Neugier nicht mehr bezähmen. Ist alles geregelt?«


    »Ihr Vater bemüht sich gerade, sie zur Vernunft zu bringen.«


    »Und wer ist das?«


    Erst jetzt bemerkte Jamie den Jungen, der bei ihm saß, und lächelte ihn an. »Das ist Niall, Sheenas Bruder«, erklärte er, dann sagte er zu seinem Gast: »Das ist mein Bruder Colen.«


    Nialls hellblaue Augen wurden groß und rund: »Oh! Ihr seid genauso groß wie er, mein Herr.«


    Colen lachte. »Nur fast so groß. Hat er dir gesagt, dass wir alle beide deine Schwester haben wollten?« fragte er leichthin.


    Niall schaute von einem zum anderen. »Ihr seid viel jünger als sie, Colen«, platzte er in aller Unschuld heraus, ohne zu ahnen, welch wunden Punkt er da berührte.


    »Das hat man mir bereits mitgeteilt - oft genug«, entgegnete Colen kurz angebunden.


    »Ihr meint - es würde Euch nichts ausmachen, nach Sheenas Pfeife zu tanzen? Meine Schwester setzt immer ihren Willen durch. Nicht einmal unser Vater wird mit ihr fertig, wenn sie in Wut gerät.«


    Jamie grinste, und Niall fuhr unbeirrt fort: »An Eurer Stelle würde ich nicht lachen, MacKinnion. Ihr geht schweren Zeiten entgegen.«


    Jamie verzog die Lippen, was Colen seinerseits zu einem Heiterkeitsausbruch veranlasste. »Wahrscheinlich muss ich froh sein, dass ich sie an dich verloren habe, lieber Bruder. Ich glaube, ich suche mir besser eine Ehefrau, mit der ich zurechtkomme.«


    Jamie betastete seine Wange und erinnerte sich an die Ohrfeige, die ihm Sheena gegeben hatte. Sie war in der Tat kein umgängliches Mädchen. Aber sie würde sich zähmen lassen, daran zweifelte er nicht.


    Sie unterhielten sich zu dritt, erzählten Geschichten über das Mädchen, bis Colen aufstand, um Daphne zu besuchen. Seine Schwester war seit ihrer Ankunft krank und ans Bett gefesselt. »Ich werde Daphne über die Neuigkeiten informieren, falls Tante Lydia noch nichts ausgeplaudert hat. Unsere Tante kennt nur noch einen Gesprächsstoff - wie überglücklich sie ist, weil Sheena den Namen Fergusson trägt.« Er lächelte, dann wurde er plötzlich ernst. »Tu ihr bloß nicht weh, Jamie - das ist alles, worum ich dich bitte.« Abrupt wandte er sich ab und ging davon.


    Jamie starrte ihm mit gerunzelter Stirn nach. »Heilige Maria, mein leiblicher Bruder hält mich für einen Barbaren!« flüsterte er fast unhörbar, aber Niall hatte scharfe Ohren.


    »Habt Ihr sie wirklich nicht angerührt? Ich meine...«


    »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, mein Junge - leider bin ich nicht der Frauenschänder, für den du mich hältst.«


    »Der Eindruck, den Ihr bei unserer letzten Begegnung auf mich machtet, war nicht gerade ermutigend, denn Ihr sagtet...«


    »Daran musst du mich nicht erinnern«, fiel Jamie dem Jungen ins Wort. »Aber ich war damals wütend, Niall, auf dich und deinen Vater. In Wirklichkeit hat mir Dugald seine älteste Tochter niemals angeboten. Hättest du das gewusst , wärst du nicht bereit gewesen, mich zu befreien. Deshalb musste ich dich in dem Glauben lassen, ich würde Sheena heiraten.«


    »Wenn man sie nicht verbannt hätte, wäre sie jetzt nicht hier«, meinte Niall nachdenklich. »Sie hatte schreckliche Angst vor Euch, James MacKinnion. Fürchtet sie Euch immer noch? Ist das der Grund, warum mein Vater so lange braucht, um ihr diese Heirat schmackhaft zu machen?«

  


  
    »Ja, sie hatte Angst vor mir, das leugne ich nicht. Deshalb hat sie mir verschwiegen, wer sie ist. Natürlich merkte sie, wie sehr ich sie begehre. Trotzdem dachte sie, ich würde ihr etwas antun, sobald ich erfahren hätte, woher sie stammt. Inzwischen ist ihr klargeworden, dass das keinen Unterschied für mich macht. Ich würde sie niemals verletzen. Das weiß sie, tief in ihrem Herzen. Leider ist sie zu halsstarrig, um das zuzugeben.«

  


  
    »Was wollt Ihr damit sagen, MacKinnion?«

  


  
    »Ich glaube, sie erwidert meine Gefühle.«


    Sheena brach in Tränen aus, als ihr Vater aus dem Zimmer stürmte. Keine fünf Minuten später klopfte Niall an die Tür, um fortzusetzen, was Dugald begonnen hatte. Was sollte sie denn tun, wenn ihr die beiden Menschen, die sie am allermeisten liebte, mit aller Macht einreden wollten, sie müßte MacKinnion heiraten?

  


  
    Ihr Vater war unnachgiebig gewesen. »Die Fehde muss beendet werden. Du wirst deine Familie retten.«


    Als ob das Schicksal aller Fergussons in ihren Händen läge! Genau das hatte er behauptet und in den schrecklichsten Farben geschildert, was geschehen würde, wenn sie sich James MacKinnions Wünschen widersetzte.


    »Sollen wir alle sterben?« hatte er geschrien. »Er sagte, du würdest dieses Haus nur als seine Ehefrau verlassen. Kann ich nach Hause reiten, mit diesem Wissen? Nein. Du wirst den blutigsten aller Kriege heraufbeschwören. Willst du das? Bist du wirklich so selbstsüchtig, Sheena?«


    Er hatte sie mit den schlimmsten Vorwürfen überhäuft und die grässlichsten Drohungen ausgestoßen. »Du wirst ihn heiraten!« hatten seine letzten Worte gelautet. Und jetzt Niall! Sie war so glücklich, als er in ihr Zimmer kam, aber er verdarb ihr die Wiedersehensfreude. »Du muss t ihn heiraten, Sheena. Und du kannst dich glücklich schätzen.«


    Glücklich! Wieso wollte er ihren Standpunkt nicht verstehen? »Und seine grausamen, mörderischen Plünderzüge?« stieß sie hervor, wütend auf ihren Bruder, ihren Vater und den ganzen Fergusson-Clan. »Was glaubst du wohl, warum seine erste Frau in den Tod gegangen ist - warum sie es nicht ertrug, an seiner Seite zu leben? Außerdem - ich möchte einen Mann heiraten, der mich liebt. Und MacKinnion hat nie von Liebe gesprochen.«


    »Und wenn er das getan hätte?« fragte Niall leise.


    Sheena gab keine Antwort. Sie wusste nicht, was sie bewogen hatte, dieses Thema anzuschneiden. Verzweifelt suchte sie nach einem letzten Rettungsanker. Aber wann immer sie die Hand danach ausstreckte, griff sie ins Leere. Würde ihr niemand helfen? Wollte man ihr ganzes Leben zerstören?
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    Sie heirateten noch am selben Nachmittag. Ein Geistlicher, den Jamie am Vortag ins Haus beordert hatte, schloss den Le bensbund. Vor Gott und in Anwesenheit beider Clans wurde Sheena die Frau MacKinnions.


    Auch die Clans wurden durch diese Ehe in Frieden vereint. Die meisten Fergussons und MacKinnions bejubelten das große Fest und das Ende einer bitteren Fehde.


    Andere sahen keinen Grund zur Freude - zum Beispiel jene, deren Angehörige im Lauf der Fehde erst neulich ihr Leben verloren hatten und zu denen Black Gawain zählte. Er weigerte sich, die Hochzeitsfeier zu besuchen, und seine derzeitige Geliebte schmollte. In der stillen Hoffnung, Jamie doch noch zu erobern, sobald er die rothaarige Tiefländerin satt hätte, war sie auf Schloss Kinnion geblieben. Nur deshalb hatte sie sich mit Black Gawain eingelassen. Nun zerstörte die Vermählung des Lairds ihre schönsten Zukunftsträume.


    Und Sheena war am unglücklichsten von allen. Für sie kam die Hochzeit einer Hinrichtung gleich. Jetzt gehörte sie dem wilden MacKinnion, und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Was würde geschehen, wenn seine Lustgefühle erkalteten - wenn er sie nicht mehr begehrte? Dann würde er sich wieder daran erinnern, dass sie eine Fergusson war, seine Todfeindin - und das würde er sie nie vergessen lassen. Sie hätte Schwarz tragen müssen - nicht das schöne Kleid, das Lydia in wenigen Tagen für sie genäht hatte. Es war aus hellgrüner Seide mit einem V-förmigen weißen Spitzeneinsatz am Oberteil und weißen Pelzborten an den weiten Ärmeln. Solche Kleider wurden nur für besondere Anlässe geschneidert. Also hatte Lydia es schon die ganze Zeit gewusst .


    Während sie ihren selbstzufriedenen Vater und ihren gutgelaunten Bruder beobachtete, wuchs ihre Verzweiflung. Begriffen sie denn nicht, was sie ihr angetan hatten? Warum ignorierten sie ihren Kummer?


    Und ihr Ehemann? Als sie zum letztenmal gewagt hatte, in seine Richtung zu schauen, war er ihr nicht besonders glücklich erschienen. Bereute er schon, dass er sich für immer an sie gebunden hatte?


    Zu ihrer Verwirrung erhob er sich plötzlich und kehrte dem festlich gedeckten Tisch den Rücken. Erleichtert atmete Sheena auf und überlegte, ob sie etwas essen sollte - vielleicht von dem gebratenen Wildbret, das so köstlich aussah, oder von den Hochland-Moorhühnern, gefüllt mit Preiselbeeren. Es gab auch Räucherfisch, Hammelpastete, Eintopf mit Rindfleisch, Zickleins, Tauben und Kapaune. Und erst die Süßigkeiten! Haferbrei mit Sahne, Ingwer und Muskatnußkuchen ... Ja, sie würde essen, bis sie kugelrund wurde, und dann würde er sie nicht mehr begehren...


    Doch sie kam nicht dazu, ihren Teller zu füllen. Jamie entfernte sich nicht weit genug. Er blieb neben Dugald stehen, wechselte ein paar Worte mit ihm und lachte. Es tat ihr in der Seele weh, mit ansehen zu müssen, wie gut sich ihr Vater mit seinem Schwiegersohn verstand.


    Jamie kam zurück, griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Beine. Fragend schaute sie ihn an, aber seine Miene verriet nicht, was er vorhatte. Er wollte sie davonführen, doch sie wehrte sich. »Ihr solltet mir sagen, wohin wir gehen, Sir Jamie.«


    Er drehte sich zu ihr um und zerrte ungeduldig an ihrem Arm. »Willst du mich schon an unserem Hochzeitstag ärgern?«


    »Wenn Ihr mir wenigstens erklären würdet, was...«


    »Ich brauche dir nichts zu erklären«, fiel er Sheena ins Wort. »Du bist meine Frau, oder?« fragte er kühl. »Bist du nicht auch dieser Meinung? Sag es!«


    Sie wich dem harten Blick seiner braunen Augen aus. »Ja, ich bin Eure Frau«, flüsterte sie.


    »Ich habe dich nicht gehört.«


    »Ich bin Eure Frau!«


    »Dann siehst du also ein, dass ich dir nicht erklären muss, warum du mich begleiten sollst?«


    Ihre blauen Augen funkelten vor Zorn. »So ist das also! Nun, wo Ihr am Ziel Eurer Wünsche seid, nehmt Ihr keine Rücksicht auf meine Gefühle? Aber das habt Ihr ja noch nie getan!«


    Nun ging eine erstaunliche Veränderung mit ihm vor. Er sah sie fast zärtlich an und grinste beschämt. »Es tut mir leid, Sheena. Es gibt keine Entschuldigung für mein Benehmen, nur... Ach, lassen wir das. Ich führe dich aus dieser Halle, weil ich es gut mit dir meine. Du scheinst dich nicht sonderlich zu amüsieren.«


    »Habt Ihr etwas anderes erwartet?«


    Jamie seufzte tief auf. »Wollen wir nicht Frieden schließen, oder wenigstens die Waffen niederlegen? Deinem Vater zuliebe? Soll sich der Ärmste Vorwürfe machen, weil er dich mit mir vermählt hat?«


    »Als ob er jemals auf diesen Gedanken käme!« entgegnete sie bitter. »Was habt Ihr ihm vorhin gesagt?«


    »Dass er nicht erschrecken soll, wenn wir das Fest für eine Weile verlassen.«


    " »Für eine Weile?« Wie beängstigend das klang...


    Sie starrten sich an, und jetzt verschleierten Jamies Augen nicht mehr, was er dachte. Langsam schüttelte Sheena den Kopf. Sie fühlte sich so seltsam... Irgendwie gelang es ihr, die passenden Worte zu finden und sogar mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Wir müssen uns um die Gäste kümmern. Außerdem haben wir noch nichts gegessen...«


    Jamie hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, das werde ich dir beweisen. Danach kannst du mit den anderen weiterfeiern - und vielleicht wirst du zur Abwechslung endlich einmal lächeln. Heilige Maria, Sheena! Heute ist unser Hochzeitstag - ein Tag, an den man stets zurückdenken sollte.«


    »Wie könnte ich einen solchen Schreckenstag jemals vergessen?« fauchte sie. »Und falls Ihr wissen wollt, warum ich nicht lächeln kann - weil ich keinen Grund dazu habe, seit ich mit Euch verheiratet bin.«


    Er war tief verletzt, doch das zeigte er nicht. »Komm jetzt«, sagte er in gleichmütigem Ton.

  


  
    »Aber - ich habe noch nicht einmal Eure Schwester kennengelernt«, protestierte Sheena. »Was wird sie von mir denken, wenn ich einfach verschwinde, ohne mich zu verabschieden?«

  


  
    »Du hast sie bereits kennengelernt und kaum mit ihr geredet, obwohl sie ihr Krankenbett verlassen hat, um an diesem Fest teilzunehmen. Und ich will dir auch sagen, was sie denkt dass ich den gleichen Fehler zum zweitenmal begehe, denn du hast genauso trübsinnig am Tisch gesessen wie meine erste Frau an ihrem Hochzeitstag. So etwas werde ich nicht mehr dulden.«


    Sheena sah ihn überrascht an. Bedrückte ihn die Erinnerung an seine erste Frau immer noch? Darüber hatte sie sich nie den Kopf zerbrochen. Nachdenklich folgte sie ihm die Treppe hinauf, zu einer Tür, die er öffnete, um ihr den Vortritt zu lassen. »Unser Zimmer«, erklärte er leise.


    Zögernd ging sie hinein und wandte ihren Blick hastig von dem großen französischen Bett mit den aufgeschlagenen Leinentüchern und dicken Kissen ab. Statt dessen betrachtete sie den hohen Kleiderschrank und den Tisch, der von Papieren übersät war. In einer Ecke stand ein Leuchter mit brennenden Kerzen, vor dem Kamin ein bequemer Sessel. Eine Vitrine enthielt faszinierende Ziergegenstände aus Glas, große und kleine - Tiere, ein Boot, eine Glocke und viele andere Dinge, wie Sheena sie noch nie gesehen hatte.


    »Das hat mir alles meine Mutter hinterlassen«, sagte Jamie. »Ein Erbe ihrer normannischen Ahnen.«


    Sie schämte sich ein wenig, weil sie die hübschen Sachen so neugierig angestarrt hatte. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, schlenderte sie zum Kamin und hielt die zitternden Hände über die Flammen.


    »Möchtest du ein Glas Wein, Sheena?«


    Verwirrt zuckte sie zusammen und warf Jamie einen kurzen Seitenblick zu. Er wartete auf ihre Antwort. Sie nickte widerstrebend und sah zu, wie er einen großen Kelch mit dunkelrotem Wein füllte. Er brachte ihr das schwere Gefäß, sie hielt es mit beiden Händen fest und leerte es in einem Zug.


    Jamie beobachtete sie lächelnd. Amüsierte er sich auf ihre


    Kosten? Der Wein erwärmte sie, ein angenehmes, träges Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus - oder ein Schwächegefühl, ausgerechnet jetzt, so sie ihrem Feind gegenübertreten musste ? Sie umklammerte den Kelch noch fester und überlegte, ob sie ihn noch um etwas Wein bitten sollte. Würde ihr das Getränk Kraft geben - oder würde es sie zur Unterwerfung zwingen? Sie musste sich zusammenreißen...


    Jamie stand hinter ihr und litt Höllenqualen. Noch nie in seinem Leben war er so unsicher gewesen. Er starrte auf ihren kerzengeraden, unnachgiebigen Rücken und wartete. Von den nächsten Stunden hing so viel ab, und er wünschte sich so sehr, mit Sheena ein vollkommenes Glück zu teilen. Seit er sie damals im Morgennebel zum erstenmal gesehen hatte, sehnte er sich nach ihr. Und nun gehörte sie ihm - die schönste, begehrenswerteste aller Frauen. Und er hatte Angst davor, sie zu berühren, sie zu erschrecken.


    »Bitte, Sir Jamie, ich hätte gern noch einen Schluck Wein.«


    Ihre Blicke trafen sich, während sie ihm den leeren Kelch reichte. Und was er in ihren dunkelblauen Augen sah, krampfte ihm das Herz zusammen. »Fürchtest du dich immer noch vor mir, Mädchen? Ich schwöre dir - ich werde sanfter mit dir umgehen als alle Liebhaber, die du vor mir hattest.«


    Sie wandte sich wieder ab. »Ich hatte noch keine...«


    Ihre Stimme klang weder gekränkt noch wütend, sie stellte nur eine schlichte Tatsache fest. Jamie hielt den Atem an, und eine unbändige Freude stieg in ihm auf. »Wenn du das jetzt noch sagst, wo du weißt, dass ich die Wahrheit herausfinden werde, bevor wir dieses Zimmer verlassen - dann muss es wirklich so sein. O Sheena, du kannst nicht ermessen, wie glücklich ich bin. Und du ahnst nicht, was in mir vorging, als ich dachte, Jameson...«


    »Warum sollte das einen Unterschied für Euch machen?« unterbrach sie ihn verächtlich.


    »Warum?« wiederholte er bestürzt.


    »Ja - warum? Ihr haltet doch so viel von Probeehen und seid stets bereit, unschuldige Mädchen zu verführen. Wie viele junge Frauen habt Ihr schon entehrt und dann sitzenlassen, ohne zu überlegen, was ihre künftigen Ehemänner denken würden?«


    »Das reicht jetzt, Sheena. Ich habe dich geheiratet, obwohl ich glauben musste, du wärst schon mit einem anderen zusammengewesen. Also siehst du, wie wenig mir das im Grunde bedeutet. Trotzdem leugne ich nicht, wie sehr es mich freut, dass ich der erste Mann in deinem Leben bin. Wenn du mich deshalb für selbstgefällig hältst, kann ich es nicht ändern. Hier...«, fügte er in sanfterem Ton hinzu und goß ihr noch ein bißchen Wein ein. »Trink, wenn dir das hilft.«


    Sie schaute auf den Kelch in seiner Hand und schüttelte mutlos den Kopf. »Nichts wird mir helfen - es sei denn, Ihr habt Mitleid mit mir und laßt mich gehen.«


    »Damit du dich weiterhin vor Angst verzehrst? So grausam bin ich nicht.«


    Natürlich - wie hätte sie auch hoffen können, dass er sich anders besinnen würde? Sie holte tief Atem und wappnete sich, um der Gefahr ins Auge zu schauen. Jamie stellte den Kelch beiseite, dann legte er die Hände auf ihre Schultern, bevor sie sich zu ihm wenden konnte. Sie spürte seine Brust an ihrem Rücken. Ihr Haar war an den Seiten hochgesteckt, so dass er es nicht beiseite schieben musste , um mit den Daumen über ihren Hals zu streichen. »Ich will dir alle deine Ängste nehmen, Sheena«, flüsterte er, »für immer.«


    Seine Lippen berührten ihre zarte Haut, dicht unter ihrem Ohr, ein seltsames Prickeln durchströmte ihren Nacken und die Schultern. Ihre Widerstandskraft erlahmte, und sie neigte unwillkürlich den Kopf zur Seite, um seinen Lippen eine größere Angriffsfläche zu bieten - wovon sie sofort Gebrauch machten.


    Wenn er ihr weh tat - nun, das würde sich nicht ändern lassen. Aber wenn er es nicht tat? Welch ein schöner Gedanke, dass sie sich vielleicht in ihm getäuscht hatte und ihm andere Gefühle entgegenbringen könnte als Haß und Furcht...


    Sheena fand keine Zeit mehr, diese Möglichkeit zu erwägen, denn Jamie drehte sie zu sich herum und nahm sie fest in die Arme. Sanft berührte sein Mund den ihren, genauso wie an jenem Tag auf dem Felsen, über dem Teich. Da war sie nicht mehr fähig, klar zu denken, ihre Gefühle gewannen die Oberhand. Sie glaubte zu schweben, federleicht, nur getragen von seinen Armen. Ihr Körper schien durch den Himmel zu fliegen, atemberaubend schnell.


    Wie lange sie vor dem Kamin gestanden hatten, wusste Sheena später nicht mehr. Halb benommen merkte sie, wie sich Jamies Küsse änderten, wie seine Leidenschaft wuchs. Es war nur der warme Hauch des Feuers auf ihrer Haut, den sie ganz deutlich wahrnahm. Ihr Kleid und ihre Unterröcke lagen zerknüllt zu ihren Füßen.


    Sie war nackt, vor den Augen eines Mannes - nein, nicht irgendeines Mannes... Das Blut stieg ihr in die Wangen, hastig versuchte sie sich zu bedecken, aber Jamie schob ihre Hände beiseite, schlang die Arme um ihre Taille und zog sie wieder an sich. Und dann küßte er sie von neuem. Sollte sie sich der köstlichen Wärme überlassen, die ihre Adern durchströmte - oder sollte sie gegen ihn ankämpfen und fliehen?


    Sie war immer noch unentschlossen, als er sie hochhob, zum Bett trug und behutsam auf die weißen Laken legte. Er begann sich auszuziehen, und sie war für wenige Sekunden von seinen Händen befreit, hatte die Möglichkeit davonzulaufen. Aber Jamie erriet ihre Gedanken, und während er sie mit seinen Augen liebkoste, versuchte er sie mit zärtlichen Worten zu beschwichtigen. »Du hast nichts zu fürchten, Sheena. Ich würde dir niemals weh tun. Du bist mir wertvoller als alles, was ich je erträumt habe. Spürst du das nicht, meine Süße? Merkst du nicht, dass ich dich nur glücklich machen will? Und ich schwöre dir - du wirst glücklich sein und nie bereuen, was heute geschieht.«


    Er kniete auf dem Bett, beugte sich über sie und umfaßte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet und dich schon viel zu lange begehrt. Hab nur ein kleines bißchen Vertäuen zu mir, Sheena. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


    Warum auch nicht? Er würde sie so oder so besitzen. Warum sollte sie nicht das Beste daraus machen?


    Doch die Entscheidung lag nicht mehr bei ihr. Ihr Körper besiegte ihren Verstand und ihre Willenskraft. Jamies Lippen waren so warm, wurden immer heißer. Ihre Finger gruben sich in sein dichtes Haar und zogen seinen Kopf ein wenig nach oben, denn das Feuer sines Verlangens beunruhigte sie. Doch als seine Zunge in spielerischen Kreisen um die harten Knospen ihrer Brüste glitt, wurde sie von einem unbeschreiblichen Gefühl überwältigt und drückte ihn an sich.


    Seine Lippen kehrten zu den ihren zurück, und da erwiderte sie seinen Kuss so leidenschaftlich, dass er sich aufrichtete, um sie anzuschauen. Seine Augen strahlten, und sie lächelte ihn an, zum erstenmal, seit sie erfahren hatte, dass er MacKinnion hieß. Würde sie ihm alles verzeihen? Das war mehr, als er zu hoffen wagte.


    Sheenas Blut schien zu brennen. Eine Sehnsucht erfüllte sie, die sie nicht verstand, der Wunsch, noch näher bei ihm zu sein. Plötzlich glitten seine Finger zwischen ihre Beine. Sie zuckte zusammen und schrie verwirrt auf. Doch er hielt nicht inne, und nachdem sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, wollte sie auch gar nicht mehr, dass er aufhörte. Seine Finger erforschten sie, erzeugten ein namenloses Entzücken. Diese süßen Qualen hätte sie bis in alle Ewigkeiten erdulden können, und Jamie wusste genau, wie lange er sie auf diese Weise liebkosen musste .


    Jetzt war sie bereit, sich ganz mit ihm zu vereinen, das spürte er. Rasch veränderte er seine Lage, und bevor sie merkte, was er vorhatte, drang er in sie ein.


    Sheenas Atem stockte, dann stöhnte sie leise. Sie hatte erwartet, viel heftigere Schmerzen zu erleiden, nicht nur dieses winzige stechende Gefühl, das bald vergessen war. Wie lieb von ihm, dass er sie so schnell entjungfert hatte, um es ihr leichterzumachen... Jetzt spürte sie nur etwas Großes in sich, tief drinnen. Er rührte sich nicht, und sie konnte nicht erraten, warum er so still auf ihr lag.


    Schweigend wartete Jamie auf ihre Klage. Es war so furchtbar für ihn gewesen, ihr weh zu tun. Wenn sie doch endlich etwas sagen und ihn verfluchen würde...


    Und da begann sie zu sprechen, mit ihrem Körper. Instinktiv erkannte sie, was sie nun brauchte. Sie bewegte sich unter ihm, zwang ihn, sich aus ihr zurückzuziehen, hob die Hüften, um ihn wieder aufzunehmen.


    Jamie seufzte auf, froh und erleichtert. Er umfaßte ihren Kopf und küßte sie. Während seine Lippen ihren süßen Mund kosteten, erkundete er mit seinem harten Glied die Wärme, die es umfing. Nie zuvor hatte er sich so stark gefühlt, nie zuvor war er so verzaubert gewesen. Er verlor sich in jenem Nebel, wo er Sheena zuerst gesehen hatte, schien ganz mit ihr zu verschmelzen, berauscht von der Hitze ihres Körpers, vom Duft ihrer Haut.


    Und was ihn beglückte, drohte sie zu überwältigen. Mit jeder Bewegung seiner kraftvollen Muskeln trug er sie zu einer noch höheren Ebene empor. Sie wusste bereits, wie es war, wenn einem das Blut immer schneller durch die Adern floß. Und jetzt füllte eine einzige gewaltige Welle alle Fasern ihres Seins aus und strömte zu jener kleinen Stelle, die zu brennen schien. Aber die Welle löschte das Feuer nicht - nein, sie nährte die Flammen, ließ sie immer heller lodern und wirbelte Sheena in wilden Kreisen um die gleißende Glut herum.


    Wie sollte sie das ertragen? Das Gefühl, das sie erfaßte, war zu groß, war übermächtig. Es würde sie töten, in Stücke reißen ... Wie konnte sie so etwas überleben?


    Der Augenblick war gekommen, Sheena spürte es. Doch es waren nicht die einzelnen Phasen ihres Daseins, die in der Sekunde des Todes vor ihrem inneren Auge vorbeizogen. Statt dessen tauchte Jamies Gesicht auf - lächelnd, mit einem geheimen Wissen in den Augen, das sie erst jetzt verstand. Die gewaltige Welle durchbrach das Schleusentor, Sheena bäumte sich auf, und Jamies Lippen erstickten ihren Schrei. Die Wogen, die sie nun überfluteten, schienen kein Ende zu nehmen, pulsierten in allen Nerven. Sie hörte ihn stöhnen und ahnte, dass er den gleichen süßen Tod starb wie sie. Gemeinsam versanken sie in einem bodenlosen Abgrund.


    Er war so still, so schwer. Und Sheena schwebte hoch über ihm, glitt langsam und träumerisch durch ihre neue Welt, eine Welt voller Frieden und Wärme und himmlischer Gefühle ... Was war das? Ein Kuss ?


    Sie hob die Lider und sah geradewegs in Jamies braune Augen. Er hielt ihren Kopf immer noch mit beiden Händen fest, streichelte mit den Daumen sanft über ihre Wangen und hauchte Küsse auf ihren Mund, so federleicht, dass sie nicht wusste , ob sie tatsächlich etwas davon spürte. Er küßte ihre Stirn, ihre Nase, ihr Kinn, dann richtete er sich auf, um ihre Gesichtszüge eingehend zu betrachten. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Wenn er ein Kater wäre, würde er jetzt schnurren, dachte sie, dann hob sie verwundert die Brauen.


    »Ich sehe dich, James MacKinnion! Du bist also Wirklichkeit. Bin ich nicht tot?«


    Er grinste belustigt. »Das bezweifle ich, meine Süße.«


    »Ich - ich dachte...« Sheena wurde rot. »Wie dumm von mir...« Sie überlegte kurz und sprach rasch weiter, ohne seinem Blick zu begegnen. »Es ist nur... Ich hatte keine Ahnung, wie es sein würde, Jamie. Natürlich habe ich erwartet, dass es weh tun würde, am Anfang. Aber das andere...« Sie unterbrach sich - bereit, alles einzugestehen, und doch verlegen angesichts dieser neuen Vertrautheit. »Darauf war ich nicht gefaßt. Ich hatte Angst vor diesen heftigen Gefühlen, weil ich nicht wusste , wohin sie mich führen würden. Und als sie immer stärker wurden, glaubte ich, sie würden mich vernichten. Ich befürchtete das Schlimmste - und dass ich sterben müßte. Trotzdem wollte ich um nichts in der Welt aufhören. ..«


    Zögernd schaute sie ihm wieder in die Augen und las keinen Triumph darin. Stolz, das schon - aber es war nicht der Stolz eines selbstbewussten Eroberers. Sein Blick entfachte eine seltsame Wärme in ihrem Herzen - Zärtlichkeit? Oder sogar Liebe?


    »Du bist nicht allein mit diesen Gefühlen, Sheena«, erwiderte er leise. »Ich will nicht behaupten, dass ich die Liebe nie zuvor genießen konnte, nur - so war es noch nie. In all den Jahren, seit ich ein Mann bin, habe ich nichts dergleichen empfunden. Irgendwie wusste ich, dass es mit dir so sein würde. Ich wusste es von Anfang an.«


    »Das hättest du mir sagen können«, beschwerte sie sich.


    »Hättest du mir geglaubt?«


    »Nein«, gab sie zu. »Wird es immer so sein, Jamie?«


    »Für uns beide schon - das verspreche ich dir.«


    Kichernd schmiegte sie sich an ihn. Sie war glücklich - unsagbar glücklich. Wer hätte das je für möglich gehalten? »Nein, Jamie...« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Es kann nie wieder so sein wie beim erstenmal. Aber wir könnten uns bemühen, damit es wenigstens fast so schön wird - oft. Ja? Immer wieder?«


    Er lachte schallend und gab ihr einen liebevollen Kuss. »Bei allen Heiligen, Sheena, du bist tatsächlich ein Juwel! Wenn ich mir vorstelle, dass ich Angst hatte, du könntest so sein wie meine erste Frau... Was für ein Narr ich war! Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Als dieses Feuer in mir brannte, gingen mir die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Oh, nein, ich glaubte nicht nur zu sterben, ich hielt dich auch für den Teufel, und ich dachte...« Sie verstummte abrupt.


    »Was?«


    »Nein, ich kann es dir unmöglich sagen.«


    »Doch ich bestehe darauf - nachdem du mich so neugierig gemacht hast.«


    »Du wirst böse sein, Jamie, und ich möchte diesen Tag nicht verderben...«


    »Als ob du das schaffen könntest«, fiel er ihr lächelnd ins Wort. »Es gibt nichts, womit du mich in diesem Augenblick ärgern könntest. Und wenn es dir ein andermal gelingen sollte - du brauchst meinen Zorn niemals zu fürchten. Wie du sicher bestätigen kannst, besitze ich ein lebhaftes Temperament, und das wirst du zweifellos zu spüren bekommen - hin und wieder. Aber ich werde dir niemals weh tun, das schwöre ich.« Sie zögerte immer noch, und er fügte ungeduldig hinzu: »Sag's mir endlich! Du muss t lernen, mir zu vertrauen.«


    »Also gut.« Sheena holte tief Atem. »Als ich zu sterben glaubte, dachte ich an deine erste Frau. Ich malte mir aus, dass sie vielleicht auf diese Weise den Tod gefunden hat, in deinen Armen - glücklich...« Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, und fuhr rasch fort: »Ich weiß - es ist lächerlich, was ich mir da einbilde. Wahrscheinlich hast du sie gar nicht angerührt. Denn dann hätte sie sich bestimmt nicht umgebracht.«


    Sein Blick war unergründlich. Er preßte die Lippen zusammen und schien sich mühsam zu beherrschen.


    »O Jamie, es tut mir so leid! Bitte, versuch mich doch zu verstehen. Vor dem heutigen Tag war ich überzeugt, du würdest vor nichts zurückschrecken. Ich traute dir die gräßlichsten Untaten zu - weil ich diese wilden Gerüchte glaubte... Vielleicht sollte ich dir alles erzählen.«


    »Ja, mein Liebes, sprich weiter«, bat er tonlos.


    »Angeblich hat sich deine erste Frau das Leben genommen, weil du in der Hochzeitsnacht brutal über sie hergefallen bist. Und das glaubte ich, weil ich nichts Gegenteiliges hörte - nur grausige Geschichten von Vergewaltigungen, Mord und schlimmen Wunden. Überrascht es dich, dass ich dir nicht sagen konnte, wer ich bin dass ich glauben musste , du würdest mich umbringen, wenn du es wüßtest? Ich habe mich in dir getäuscht - nicht wahr?«


    Wütend starrte er sie an. Warum stellte sie diese Frage? Sah sie denn nicht, was für ein Mensch er war? »Vielleicht hast du dich geirrt - vielleicht auch nicht«, antwortete er sarkastisch.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Jamie bereute seine schroffen Worte. Er hätte nicht gekränkt sein dürfen, weil sie Ailis Mackintosh erwähnt hatte. Sie war vertrauensselig genug gewesen, um ihm von ihren Gedanken zu erzählen. Und er war in Zorn geraten, obwohl er versichert hatte, das würde nicht geschehen.


    »O Sheena, ich bin ein Dummkopf. Verzeih, dass ich mich so albern benommen habe. Natürlich stimmen diese Gerüchte nicht. Ich habe mir niemals eine Frau genommen, die mich nicht wollte. Was die Wunden betrifft, die ich meinen Gegnern zufüge - das läßt sich manchmal nicht vermeiden. Und wenn die Leute behaupten, ich sei ein Mörder... Nun, ich leugne nicht, dass ich mehrere Männer im Kampf getötet habe. Einmal musste ich sogar einen Verwandten zum Tode verurteilen, der es nicht anders verdient hatte. Aber ich habe niemanden aus reiner Lust am Töten umgebracht. Es ist mir viel lieber, wenn kein Blut vergossen wird. Allerdings solltest du dich fragen, welcher Schotte im Laufe seines Lebens keinen einzigen Menschen umgebracht oder verletzt hat. Kann dein Vater behaupten, er hätte niemals gekämpft oder getötet? Wird dein Bruder niemals eine solche Schuld auf sich laden? Willst du mir Dinge vorwerfen, die ich nicht ändern kann? Dass ich tue, was ich tun muss ?«


    Er wartete, und er musste sehr lange warten. Endlich flüsterte Sheena: »Nein.«


    Jamie lächelte erleichtert. »Dann will ich dir zu deiner Beruhigung noch etwas sagen, mein Schatz. Duhastrecht-ichbin meiner ersten Frau kein einziges Mal zu nahe getreten. Die Hochzeit wurde von unseren Vätern beschlossen, und ich hatte Ailis Mackintosh nie zuvor gesehen. Niemand warnte mich-niemand sagte mir, was für ein verschüchtertes, schrulliges Mädchen sie war und wie sehr sie sich vor den Männern fürchtete. Nicht nur vor mir, Sheena - vor allen, auch vor ihrem Vater. Sie war schon tot, bevor ich in jener schrecklichen Nacht zu ihr ging. Später gestand ihre Dienerin, die arme junge Frau hätte sich schluchzend beklagt, weil sie zu dieser Ehe gezwungen worden wäre, und geschworen, lieber zu sterben, als sich von einem Mann berühren zu lassen. Offenbar glaubte Ailis' Vater nicht, dass sie sich tatsächlich umbringen würde. Er hatte mir nichts von ihrer Drohung erzählt und nahm sie auch nachher nicht zur Kenntnis. Er gab meiner Familie und mir die Schuld an ihrem Tod, und seither sind wir mit dem Mackintosh-Clan verfeindet.«


    »Deshalb hast du dir also gelobt, nie wieder ein Mädchen zu heiraten, das du vorher nicht erprobt hast?«


    »Kannst du mir das verdenken? Ailis' Selbstmord hat mich tief getroffen. Von jener Stunde an bin ich allen Mädchen aus dem Weg gegangen, die mich entsetzt anschauten. Wundert es dich, dass mich deine Angst so in Wut brachte? Ausgerechnet du hast mich gefürchtet - die Frau, die mich bezauberte, obwohl ich manchmal gegen meine Gefühle ankämpfte. Und dass du nur vor mir Angst hattest, nicht vor den Männern im allgemeinen, konnte mich keineswegs aufmuntern.«


    »Jetzt kennst du den Grund.«


    »Ja - ein sehr dummer Grund...«


    »Da war ich anderer Meinung.«


    Jamie grinste belustigt. »Obwohl du meine Küsse genossen hast?«


    »Das ist nicht wahr!« protestierte Sheena.


    »Was für eine unverbesserliche Lügnerin du bist!« neckte er sie. »Dann wollen wir mal sehen, ob du wenigstens jetzt zugeben wirst, wie sehr du meine Küsse genießt.«

  


  
    Seine Lippen berührten die ihren, und sie verbarg ihre Gefühle nicht. Zärtlich umarmten sie sich und verschwendeten noch immer keinen Gedanken an die wartenden Hochzeitsgäste.
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    Jamie Schloss die Tür seines Zimmers und legte besitzergreifend einen Arm um Sheenas Taille. Ihre Blicke trafen sich, sie erwiderte sein warmherziges Lächeln und lächelte noch immer, während sie den Flur hinabgingen.


    Sie war glücklich, zum erstenmal seit langer Zeit. Und Jamie? Er war in lautes Gelächter ausgebrochen, als sie ihr schönes Kleid wieder angezogen und verlegen versucht hatte, die Knitterfalten zu glätten. Die Leute würden wissen, was sie getan hatte. Wie konnte sie es wagen, in die Halle zurückzukehren?


    Doch die Komik der Situation war auch ihr nicht entgangen. Und was spielte es schon für eine Rolle? Sie waren so lange weggewesen, dass es ohnehin jeder merken musste . Entweder jetzt oder morgen früh würde sie in anzüglich grinsende Gesichter blicken müssen. Vor allem weil Jamie so stolz dahinschritt, wie ein Hahn, der gerade aus dem Hühnerstall kam...


    Sie gingen an dem Zimmer vorbei, wo Sheena die letzten Tage verbracht hatte, unter strenger Bewachung. Nicht einmal diese Erinnerung trübte ihr Glück. Wie sinnlos war ihre Angst gewesen! Jamie würde ihr niemals weh tun. Und jetzt konnte sie endlich wieder sie selbst sein - ohne ihre Umgebung täuschen zu müssen. Sie fragte sich, was Jamie von der echten Sheena Fergusson halten würde.


    Bevor sie die Halle erreichten, verlangsamte Jamie plötzlich seine Schritte. Verwundert wandte sie sich zu ihm und sah, dass er die Stirn runzelte. Und dann wusste sie warum. Eine tiefe, unheimliche Stille erfüllte den großen Raum. Waren sie alle gegangen?


    »Jamie...«, begann sie, doch er legte warnend einen Finger an die Lippen und führte sie die restlichen Stufen hinab.


    Ihre Verwirrung wuchs, als sie die Halle betraten, die keineswegs leer und verlassen war. Trotzdem herrschte ringsum tiefes, beklemmendes Schweigen. Die meisten Leute standen, und ihre ernsten Mienen jagten einen unerklärlichen Angstschauer über Sheenas Rücken.


    Sie wollte nicht weitergehen, aber Jamie zog sie mit sanfter Gewalt zu den beiden Tischen, auf die sich die allgemeine Aufmerksamkeit richtete. Dazwischen standen Dugald und seine Gefolgsmänner, auch Black Gawain und Colen - und mehr MacKinnions als Fergussons.


    Heilige Maria, sie werden kämpfen, dachte Sheena entsetzt. Nein - Jamie wird es verhindern. Wie gut, dass wir gerade noch zur rechten Zeit gekommen sind...


    Aber - was war geschehen? Was hatte die beiden Clans erneut gegeneinander aufgebracht?


    Die Ursache lag zu Black Gawains Füßen, und Sheena wurde blass, als sie Iain Fergusson erkannte, ihren Vetter. Blut bedeckte seine Brust, so dass sie nicht genau erkennen konnte, wo man ihn getroffen hatte. Jedenfalls war er verwundet und bewußtlos - oder tot. Lieber Gott, nicht Iain - dieser gute, feinfühlige Mann... Kämpfe und Raubzüge bedeuteten ihm nichts - er liebte nur seine Tiere. Wie oft hatten Sheena und Niall ganze Tage bei Iain verbracht, die Gewohnheiten wilder Kreaturen beobachtet, über die Possen eines Bibers gelacht und voller Ehrfurcht seine großen, zotteligen Auerochsen bestaunt...


    Plötzlich brach ein Tumult aus, alles schrie durcheinander, wütende Beschuldigungen wurden vorgebracht und ebenso heftig zurückgewiesen. Kein einziges Wort ergab einen Sinn, und der Lärm schwoll an, bis Sheenas Ohren zu schmerzen begannen. Das Gebrüll verstummte erst, als sich Jamie über Iain beugte, um ihn zu untersuchen. Wahrscheinlich war er der erste, der feststellen würde, ob der Verwundete noch lebte.


    Nach einer Weile richtete sich Jamie auf und blickte angewidert in die Runde. »Welch ein Wahnsinn! Da steht ihr herum und beschimpft euch, während ein Mann reglos daliegt und verblutet!«


    »Ist er tot?« fragte Colen.


    »Das wird er bald sein - wenn man ihn nicht verarztet.«


    Colen nickte und bedeutete einigen Männern, Iain zum Kamin zu tragen. Dann befahl er, Wasser zu erhitzen, damit die Wunde gesäubert werden konnte. Dies wurde von Dugald verzögert, der eigensinnig erklärte, Iain müßte von seinen eigenen Leuten versorgt werden.


    Sobald man den Schwerverletzten weggebracht hatte, trat Jamie vor, dessen Ärger mit jeder Sekunde wuchs. Was für ein kindisches Getue; einzig und allein veranstaltet, um die MacKinnions zu kränken! Ein Zweck, der prompt erfüllt wurde... »Ich lasse mich auf keinen Streit mit Euch ein, bevor ich nicht weiß, was hier geschehen ist, Sir Dugald«, sagte er betont gleichmütig.


    »Fragt doch Euren Mann, MacKinnion! Wir wollen mal sehen, ob er es wagt, die Wahrheit zu gestehen.« Dugalds ausgestreckter Zeigefinger wies auf Black Gawain, und Jamie starrte seinen Vetter verblüfft an.


    »Du? Was hast du damit zu tun? Du warst nicht einmal bei der Hochzeit.«


    »Ich kam erst, nachdem du dich mit deiner neuen Braut zurückgezogen hattest - um deinem Vergnügen zu frönen.«


    Es war nicht der Hohn dieser Worte, der Jamie bestürzte, sondern die unverkennbare Bitterkeit in der Stimme seines Vetters. Er erinnerte sich nur zu gut an den Überfall im Frühling, an die Verzweiflung Gawains, der beim Anblick seiner toten Schwester blutige Rache geschworen hatte. War sein Zorn von neuem aufgeflammt? Hatte er sich deshalb auf Iain gestürzt - um Vergeltung zu üben?


    »Hast du den Mann erstochen?« fragte Jamie ohne Umschweife.


    »Ja.«


    »War es ein Unfall?«


    »Nein.«


    Jamie holte tief Atem und bezähmte mühsam seine Erregung. Gawain zeigte keine Reue, sein Kampfgeist schien ungebrochen.


    »Du wirst mir sagen warum.«


    Der scharfe Tonfall des Lairds ließ keinen Zweifel an seiner Mißstimmung aufkommen, und Gawain war klug genug, um sich zu mäßigen. »Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich es grundlos tat, Jamie«, antwortete er, etwas sanfter als zuvor. »Der Mann stand auf und wollte sich auf mich stürzen. Wenn er langsam und ungeschickt war und mein Dolch ihn zuerst traf - wer trägt die Schuld daran? Immerhin hat er mich herausgefordert.«


    »Er hätte Euch niemals angegriffen!« rief Sheena. »Ich kenne Iain. Er war kein Kämpfer...«


    Jamie brachte sie mit einem kühlen Blick zum Schweigen. Eine Frau durfte sich nicht in Männergespräche einmischen. »Wer kann mir sonst noch berichten, was geschehen ist?« fragte er und schaute sich um.


    »Zweifelst du an mir, Jamie?« fragte Black Gawain.


    Der Laird starrte ihn durchdringend an. »Seit wann ist es fair, nur die eine Seite zu hören?«


    »Ich will Euch erzählen, wie es war«, meldete sich ein Fergusson zu Wort. »Er lügt!«


    »Habt Ihr alles genau beobachtet?« erkundigte sich Jamie vorsichtig.


    »Ich saß neben Iain am Tisch«, erklärte der Mann. »Also musste ich es mit ansehen - ob ich wollte oder nicht.«


    »In welcher Hinsicht hat mein Vetter gelogen?«


    »In jeder!« erwiderte der Mann, ohne zu zögern. »Dieser MacKinnion kam herein, und kaum hatte er sich gesetzt, als er auch schon anfing, den armen Iain zu ärgern. Grinsend brüstete er sich mit seinen Überfällen auf unseren Clan und rechnete ihm vor, wie viele Fergussons er schon getötet hätte. Mit aller Macht versuchte er Iain in Wut zu bringen. Er hätte sich an mich wenden sollen, dann wäre ihm das Lachen vergangen. Aber Iain war nicht wütend. Das dumme Geschwätz ekelte ihn an, und er stand auf, um sich zu entfernen - nicht, um den MacKinnion anzugreifen. Er wäre einfach davongegangen, hätte ihn dieser Mann nicht niedergestochen.«


    Wieder trat eine dumpfe Stille ein. Sheena blickte entsetzt von einem zum anderen. Sie glaubte ihrem Clansmann vorbehaltlos, denn sie wusste, was für ein Mensch Black Gawain war. Hatte er nicht auch sie angegriffen, ohne herausgefordert zu werden?


    Jamie befand sich in einer schwierigen Lage. Konnte er seinem Vetter eine solche Tat zutrauen? Sie waren im gleichen Alter und zusammen aufgewachsen, und deshalb glaubte Jamie ihn gut zu kennen. Würde Gawain absichtlich einen Kampf heraufbeschwören? Hatte er sich in den Monaten seit dem Tod seiner Schwester so drastisch verändert? Nein, da musste mehr dahinterstecken.


    Was soll ich tun, fragte sich Jamie. Soll ich die Behauptung eines Mannes, den ich nicht kenne, höher bewerten als das Wort meines Vetters? Er musste eine Entscheidung treffen.


    Die angespannte Atmosphäre, die den Raum erfüllte, schien sich mit jeder Sekunde zu verdichten. Offensichtlich schlug sich der ganze MacKinnion-Clan auf Black Gawains Seite, während alle Fergussons ihrem Verwandten glaubten. Der junge Niall stand auf seinem Stuhl und beobachtete die Szene, eine Hand am Schwertgriff. Würde es dem Laird von MacKinnion gelingen, eine Schlacht zu verhindern?


    »Wolltest du einen Kampf vom Zaun brechen, Black Gawain?« Jamie musste diese Frage stellen.


    »Nicht unbedingt - aber ich habe mich keineswegs davor gescheut. Wäre ich von Anfang an an einem Kampf interessiert gewesen, hätte ich den Tiefländer ohne Umschweife herausgefordert, statt ihn zu verspotten.«


    Jamie seufzte. Sheenas Clan würde seine Entscheidung nicht begrüßen. »Ich glaube, das alles war ein Mißverständnis. Und was hier geschehen ist, kann ich nur als Unfall bezeichnen, so bedauerlich es auch sein mag.«


    »So? Meint Ihr!« Dugalds Gesicht lief dunkelrot an. »Und ich glaube, dass es auf Schloss Kinnion keine Gerechtigkeit gibt!«


    »Seid doch vernünftig!« ermahnte Jamie den alten Mann. »Es war ein Unfall, und es gibt zuwenig Zeugen, die das Gegenteil beweisen könnten.«


    »Ich brauche nur einen einzigen Zeugen!« schrie Dugald.


    »Ich brauche mehr!« schrie Jamie zurück. »Der Fall liegt keineswegs klar auf der Hand!«


    »Wartet doch, bis Iain zu sich kommt!« rief Sheena, bevor ihr Vater eine passende Antwort fand. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen beiden Clans, und der Gedanke, wozu das alles führen würde, war grauenhaft - zu einem neuen Krieg, ausgelöst durch den guten, friedliebenden Iain...


    »Was hätte das für einen Sinn, Tochter?« stieß Dugald hervor. »Der Laird von MacKinnion würde nur neue Ausflüchte suchen, um die Gerechtigkeit zu verhöhnen, selbst wenn die Wahrheit ans Licht käme.«


    »Ich flehe dich an...«, begann Sheena verzweifelt.


    »Nein«, unterbrach er sie ungeduldig. »Aber du brauchst nicht zu fürchten, dass ich dir diesen Tag mit meiner Rache verderben werde. Wir brechen sofort auf, und du begleitest uns. Beeilen wir uns - bevor weitere Unfälle geschehen.«


    »Sie wird nicht mit Euch gehen, Sir Dugald.« Jamies Stimme klang trügerisch sanft.


    Die Augen des alten Mannes verengten sich. »Sie ist mit Euch verheiratet, MacKinnion. Aber Ihr habt ausdrücklich betont, dass Ihr sie nicht einsperren werdet.«


    »Sie kann gehen - wenn ich es sage. Vorerst bleibt sie hier.«


    Sheena hielt den Atem an. Ihr Vater und ihr Ehemann starrten sich schweigend in die Augen. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen. Würde sich der Kampf nicht mehr vermeiden lassen? Sie wusste , in was für eine unerträgliche Lage ihr Vater geraten war. Er musste kämpfen oder klein beigeben. Ein Fergusson, der sich geschlagen gab - wenn sein ganzer Clan hinter ihm stand? Andererseits waren die Fergussons in der Unterzahl - wie immer, wenn sie gegen die MacKinnions antraten.


    Mit zornroten Wangen machte Dugald Fergusson auf dem Absatz kehrt und verließ die Halle, ohne ein weiteres Wort. Sheena musste untätig mit anschauen, wie ihm ihre Verwandten nachrannten. Dann wurde der immer noch bewußtlose Iain hinausgetragen. Er war nicht imstande, auf einem Pferd zu sitzen. Trotzdem würde er mit den anderen reiten und vermutlich auf dem langen Heimweg sterben.


    Nicht einmal Niall gönnte ihr einen Blick, als er hinauslief. Sheena wollte ihrem Bruder folgen, um sich wenigstens von ihm zu verabschieden. Aber Jamie legte eine Hand auf ihre Schulter, hielt sie fest, und sie konnte nur dastehen - unfähig, die Fergussons zurückzuhalten. Würde sie ihre Familie jemals wiedersehen?


    Das Herz wurde ihr schwer, und sie wäre in Tränen ausgebrochen, hätte nicht diese schwere Hand auf ihrer Schulter gelegen und ihr bewußt gemacht, dass sie sich inmitten der ver hasst en MacKinnions befand. Ihre Feinde durften nicht merken, wie sehr sie litt.


    »Sheena?«


    Jamies Stimme klang so sanft und erinnerte sie an zärtliche Stunden. Glaubte er, dass sich nichts geändert hatte? Wusste er nicht, dass alles zerstört war?


    Plötzlich schüttelte sie seine Hand ab und wandte sich zu ihm, die Augen voller Schmerz und Verachtung. »Rühr mich nie wieder an, Jamie«, flüsterte sie.


    »Sheena...«

  


  
    »Nein!« stieß sie hervor. Nichts, was er sagen könnte, würde sie umstimmen. Sie lief die Treppe hinauf, um ihn nicht vor seinem Clan beschämen zu müssen. Jamie starrte ihr nach, und es drängte ihn mit aller Macht, ihr zu folgen und ihr seinen Standpunkt zu erklären. Doch er fürchtete sein eigenes Temperament, und so blieb er reglos stehen und beobachtete sie, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.
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    Als er sein Zimmer betrat, schlief sie in dem Lehnstuhl am Kamin, immer noch angezogen. Ihr Haar fiel in dunkelroten Wellen an der Seite des Sessels hinab, bis zum Boden. Ihre Arme lagen gekreuzt über den Brüsten, der Rocksaum verbarg ihre Füße. War sie nur zufällig am Kaminfeuer eingeschlafen - oder hatte sie das Ehebett mit Absicht verschmäht?


    Jamie warf ein paar Holzscheite in die ersterbenden Flammen, dann ließ er sich zu Sheenas Füßen nieder und betrachtete sie. Wie friedlich sie aussah, ohne Tränenspuren unter den Augen... Doch er hatte ihre unvergossenen Tränen gesehen, auch den Schmerz in ihrem Blick. Wie sollte er das alles wiedergutmachen?


    Er griff nach einer der dunklen Haarsträhnen, die am Boden lagen, und ließ sie langsam durch die Finger gleiten. Ihr Hochzeitstag! Welch ein Mißerfolg, abgesehen von den kurzen Stunden, wo sie allein gewesen waren... Wie konnte sie jenes unbeschreibliche Glück vergessen? Hatte es ihr nichts bedeutet?


    Er wollte sie nicht wecken und weitere Anklagen hören. An diesem Abend hatte man ihm schon genug böse Worte ins Gesicht geschleudert. Colen hatte ihn als Narren beschimpft, und Tante Lydia war außer sich gewesen, weil er es zuließ, dass die Fehde von neuem begann. Aber keiner von beiden konnte ihn zu dem Eingeständnis bewegen, dass er einen Fehler begangen hatte.


    Black Gawains Benehmen veranlaßte ihn, diese Möglichkeit zu erwägen. Sein Vetter zeigte keine Spur von Reue. Was geschehen war, schien ihn nicht im mindesten zu berühren. Ausgelassen amüsierte er sich am Hochzeitstag des Lairds, wozu Jamie selbst nicht mehr fähig war. Schließlich gewann Jamies Temperament die Oberhand, und er schickte Gawain aus der Halle - angewidert vom Anblick dieses Unglücksraben und einem gnadenlosen Schicksal, das ihn erneut mit Sheena entzweit hatte.


    Sie erwachte und sah Jamie vor sich auf dem Boden sitzen, die dunkelrote Strähne zwischen den Fingern. Ruckartig riß sie ihm ihr Haar aus der Hand.


    Er sah sie an, der Feuerschein spiegelte sich hell in seinen Augen. Langsam stand er auf und reichte ihr die Hand. Sie rührte sich nicht. »Komm, geh mit mir ins Bett«, bat er seufzend. »Es war ein anstrengender Tag, und wir brauchen unseren Schlaf.« Als sie reglos sitzen blieb, fügte er hinzu: »Ich werde dich nicht belästigen - falls du dir deshalb Sorgen machst.«


    Sheena hob den Kopf, und der Zorn in ihren Augen entmutigte ihn. Würde sie sich jemals wieder mit ihm versöhnen?


    »Ich habe nur auf dich gewartet, um dir mitzuteilen, dass ich nicht mit dir in einem Zimmer schlafen werde«, sagte sie kühl.


    »Doch, du wirst hierbleiben.«


    »Laß die Tür zu meinem Turmzimmer in Ordnung bringen!«


    »Sheena, ich warne dich. Ich werde mich nicht dem Gespött meiner Leute preisgeben - so wie mein Vater, wenn sich meine Mutter in ihrem Schmollwinkel verkrochen hatte. Und ich habe dir schon einmal erklärt, dass ich keine Türen zwischen uns dulde.«


    »Dann wirst du auf dem Boden schlafen.«


    »Nein - im Bett.«


    »Gut, dann werde ich...«


    »Schluß mit diesem albernen Geschwätz!« fuhr er sie an. »Ich habe bereits versichert, dass ich dich nicht belästigen werde, und das muss dir genügen.« Kampfeslustig schaute sie ihn an und holte tief Atem, um den Streit fortzusetzen, aber er winkte nur müde ab. »Geh jetzt schlafen, Mädchen.«


    Er begann seine Kleider abzulegen, und Sheena blickte ins Feuer. Beide hatten es sorgsam vermieden, den wahren Grund ihres Zwistes zu erwähnen. Sollte Jamie es wagen, seine Handlungsweise zu rechtfertigen, würde Sheena Dinge sagen, die sie später bereuen könnte - das wusste sie, und deshalb schwieg sie. Außerdem hatte sie gar kein Recht, ihm Fragen zu stellen.


    Dieser Meinung war auch Jamie. Er hatte seine Entscheidung getroffen und brauchte keine Erklärung abzugeben. Wenn er sich jetzt auf eine Diskussion mit Sheena einließ, würde sie seine Beschlüsse auch künftig in Zweifel ziehen. Das durfte er nicht zulassen. Sie war nur eine Frau, wenn auch eine wunderschöne und sehr verführerische... Oh, verdammt!


    Er legte sich auf das Bett und fand keine Ruhe.


    »Sheena, ich ertrage das nicht.«


    »Was?« Sie wandte ihm den Kopf zu, und er richtete sich auf.


    »Die Feindschaft zwischen uns... In diesem Zimmer ist kein Platz dafür.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Nur hier ist Platz dafür!« zischte sie. »Oder soll ich dir vor deinen Verwandten sagen, was ich von dir halte?«


    Jamie erkannte, wie sinnlos es wäre, einem klärenden Gespräch auszuweichen. Er musste sich damit abfinden, dass Sheena nicht so war wie andere Frauen. »Sag es mir jetzt - damit wir es hinter uns bringen.«


    »Du bist ein Feigling!« schrie sie. »Weil du mit einer Fergusson verheiratet bist und befürchten musstest, dein Clan würde dir Günstlingswirtschaft vorwerfen, hast du nicht gewagt, ein gerechtes Urteil zu sprechen. Du hättest es nicht verkraftet, angegriffen zu werden, weil du auf der Seite deiner Frau stehst. Und um dir das zu ersparen, hast du ein Unrecht begangen.«


    »Es war kein Unrecht, Sheena, und Parteilichkeit hatte nichts damit zu tun.«


    »Für mich hast du keine Partei ergriffen - aber für Black Gawain. Das kannst du nicht leugnen.«


    »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich deinen Clan gezwungen hätte, zu den Waffen zu greifen? Der bedauerliche Zwischenfall schlug viel zu hohe Wellen. Meine Leute hätten einen Urteilsspruch gegen Black Gawain nicht geduldet. Warum sollten sie auch? Sie vertrauen ihm, und sie würden dem Wort eines Fergusson, zweier Fergussons oder eines ganzen Dutzends niemals mehr Gewicht beimessen als der Aussage eines MacKinnion. Sie haben Gawain geglaubt. Nach so vielen haßerfüllten Jahren gab es keine andere Möglichkeit.«


    »Oh, doch!« entgegnete Sheena. »Wäre Iain rechtzeitig zu sich gekommen, hätte er dieselbe Geschichte erzählt wie mein Clansmann - eine Geschichte, die er nicht hören konnte, weil er besinnungslos war. Das wäre ein schlagender Beweis gewesen. Du hättest warten müssen, Jamie. Und wenn Iain das Bewußtsein wiedererlangt hätte...«


    »Was geschehen ist, ist nun mal geschehen«, unterbrach er sie. »Jetzt kann ich es nicht mehr beklagen.«


    »Du könntest es«, widersprach sie bitter. »Aber du willst nicht, weil es dir gleichgültig ist.«


    »O Sheena, selbst wenn du mich überzeugen könntest - das würde keinen Unterschied machen. Verstehst du das nicht? Ich musste einen blutigen Kampf verhindern - das allein war wichtig.«


    »Und für mich zählt nur die Tatsache, dass dir mein Vater nie verzeihen wird, wie ungerecht du seinen Clan behandelt hast.«


    »Ich habe ihm ein neues Blutvergießen erspart«, erwiderte Jamie mit scharfer Stimme. »Ist das vielleicht ungerecht?«


    »Es ist also nicht nötig, einem Fergusson Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Willst du das damit sagen, Jamie?«


    »Sheena, das alles braucht seine Zeit. Die Fehde ist vorbei, sie wurde beendet, als wir geheiratet haben. Und ich will sie nicht von neuem beginnen, unter keinen Umständen. Allmählich wird man den alten Groll vergessen. Wir können deinen Vater sogar besuchen, und dann will ich mich mit ihm aussöhnen. Die Zeit heilt alle Wunden.«


    »Und Black Gawain? Soll er ungestraft davonkommen?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn für schuldig halte.«


    »Er ist aber schuldig!«


    Jamie seufzte ungeduldig. »Wenn das stimmt, werde ich auf meine Weise mit ihm verfahren.«


    »Wirklich? Oder wirst du es vergessen - sobald du glaubst, ich würde nicht mehr daran denken?«


    Er zwang sich mühsam zur Ruhe. »Du musst versuchen, Verständnis für ihn aufzubringen. Seine Schwester kam im Frühling ums Leben, weil dein Vater beschlossen hatte, die Fehde wiederaufzunehmen. Gawain war...«


    »Was?« fiel sie ihm bestürzt ins Wort. »Wir haben nicht damit angefangen. Das warst du!«


    »O Sheena, ich will keinen Lügen mehr hören!«


    »Ich lüge nicht!«


    Jamie beobachtete ihr Mienenspiel. Ihre Erschütterung ging sehr schnell in kalten Zorn über, und er ärgerte sich ebenso. Warum hielt sie an ihrer lächerlichen Behauptung fest? Wusste sie wirklich nicht, dass ihr verräterischer Vater den Frieden gebrochen hatte?


    Ihre Hände ballten sich, und sie öffnete den Mund, um ihm neue Anklagen ins Gesicht zu schleudern. Doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich habe jetzt endgültig genug, Sheena.«


    »So? Und ich habe von dir genug!« Sie sprang auf, doch er schwang die Beine über den Bettrand und griff nach ihr. Ihre helle Empörung gab ihr genügend Kraft, um sich sofort wieder loszureißen. Er versuchte sie erneut festzuhalten, und da ging ihr Temperament mit ihr durch. Sie wusste , dass sie letzten Endes zu schwach sein würde, um ihn abzuwehren. Und so schlug sie ihn mitten ins Gesicht, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte. Selbst wenn er die Hand heben sollte, um zurückzuschlagen, würde sie nichts bereuen.


    Aber er rührte sich nicht. Ihre Augen schienen saphirblaue Funken zu sprühen, forderten ihn heraus. Trotzdem war er unfähig, sich an ihr zu vergreifen.


    »Worauf wartest du?« fauchte sie. »Ich fürchte dich nicht mehr, Jamie. Du kannst mich nicht noch mehr verletzen, als du es schon getan hast.«


    »Ich bringe es nicht fertig, dich zu schlagen.«


    »Warum nicht?«


    Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Weil ich mich selber viel mehr verletzen würde als dich«, erwiderte er und hasste sich für diese Gefühle. »Warum wohl?«


    Sie wusste es nicht. Ihre Kehle wurde eng. Das verstand sie auch nicht. Und dann küsste er sie, drückte sie an sich, und plötzlich war ihr alles klar. Der Kuss dauerte nicht lange, denn es klopfte laut an der Tür.


    Jamie schob seine Frau beiseite, wickelte sich in seinen Tartan und brüllte: »Herein!« Nach dieser unfreundlichen Aufforderung wurde die Tür nur zögernd geöffnet.


    Sheena sank wie betäubt auf das Bett. Staunend erkannte sie, wie schnell ihr Ärger verflogen war - nur weil Jamies Lippen die ihren berührt hatten. Wie konnte das möglich sein?


    »Ich wollte dich nicht stören, aber es war unvermeidlich«, erklärte Colen seinem Bruder. Seine Stimme klang so merkwürdig, dass er Sheenas ungeteilte Aufmerksamkeit erregte.


    Der Laird bemerkte sein Zaudern. »Sprich doch endlich, Colen!«


    »Hamishs und Jocks Hütten wurden überfallen. Beide sind verwundet - und es sieht nicht so aus, als würde Hamish überleben Jamies Gesicht schien zu versteinern. »Wieviel Vieh wurde gestohlen?«


    »Kein einziges Tier. Alle wurden getötet, und die Hütten brennen.«


    Jamies Blick richtete sich auf Sheena. Ihr Atem stockte, denn sie wusste, was er dachte.


    Sie stand auf und ging zu ihm. »Nein! Das hat er nicht getan.«


    »Doch«, erwiderte er leise. »Im Frühling war es genauso - kein gewöhnlicher Raubzug, sondern ein sinnloses, grausames Gemetzel, in blinder Zerstörungswut... Und ich ließ es geschehen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sich erdreisten würde, Rache zu üben für das, was heute geschah. Deshalb habe ich keine Wachen aufgestellt.«


    »O Jamie, du irrst dich!«


    Er wandte sich wieder zu Colen. »Wie viele Männer haben die Hütten angegriffen?«


    »Jock schwört, es wäre mindestens ein halbes Dutzend gewesen.«


    »Hat er sie deutlich gesehen?«


    Ein langes Schweigen entstand, bevor Colen tonlos entgegnete: »Deutlich genug.«


    »Dann sei bitte so freundlich und beschreibe meiner Frau die Tartans der Angreifer.«


    Sheena sah den jungen Mann flehend an, aber er wollte nicht lügen. »Es tut mir leid, Mädchen - aber es waren die Farben deines Vaters. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen.«


    Fassungslos starrte sie auf die beiden Männer - den unglücklichen Colen und Jamie, der seine Gefühle nur mühsam verbarg.


    »Euer Clansmann hat sich geirrt!« stieß sie hervor. »Und ihr seid beide verachtenswert, wenn ihr etwas anderes glaubt.«


    »Geh jetzt und hol mein Pferd aus dem Stall«, befahl Jamie seinem Bruder.


    »Das ist unmöglich, Jamie!« schrie Sheena. »Du kannst nicht gegen meinen Clan kämpfen!«


    Er kehrte ihr den Rücken, um sich anzuziehen. »Maßt du dir an, meine Absichten zu kennen?« fragte er. Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Sicher findest du die Handlungsweise deines Vaters gerechtfertigt.«


    »Das habe ich nicht behauptet. Aber versetz dich einmal in seine Lage. Wäre dir von seifen meines Vaters ein Unrecht widerfahren - hättest du nicht versucht, dich zu rächen?« Er wandte sich wütend zu ihr, doch sie fuhr unbeirrt fort: »Du hättest es getan, das weißt du. Aber mein Vater kann es sich nicht leisten - auch das weißt du. Er wollte diese schreckliche Fehde beenden, und er tat alles, was in seiner Macht stand, um den Fergusson-Clan zu schützen.«


    »Du vergisst die Bündnisse, die er durch die Ehen deiner Schwestern geschlossen hat. Wie ich erfahren habe, wurden sie alle kurz nach deiner Verbannung verheiratet. Vermutlich bildet sich dein Vater nun ein, er wäre jetzt stark genug, um die Fehde gegen mich fortzusetzen.«


    »Warum hat er mich dann mit dir vermählt?«


    »Dazu habe ich ihn gezwungen.«


    »Tatsächlich?« rief Sheena erbost. »Wenn er so stark ist, wie du behauptest, hätte er dich bekämpft. Statt dessen hat er deine Forderung erfüllt. Und um meinen Widerstand zu brechen, hat er auf mich eingeredet, bis er blau im Gesicht war. Ich wünschte bei Gott, ich hätte ihm den Gehorsam verweigert.«


    »Das wünsche ich mir allmählich auch!« erwiderte Jamie, bevor er aus dem Zimmer stürmte.
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    Als Sheena am nächsten Morgen erwachte, lag sie allein im Bett. Sie richtete sich auf, mehr konnte und wollte sie nicht tun. Sie saß einfach nur da. Ihre Augen schmerzten, denn sie hatte sich in den Schlaf geweint.


    Aber ihre Tränen waren sinnlos. Sie änderten nichts. Und sie hatten ihren Kummer keineswegs erleichtert.


    Sie starrte durch das Fenster auf den trüben Wolkenhimmel. Der Tag hatte begonnen, und Jamie war nicht zurückgekehrt. Also war er nach Angusshire geritten. Die MacKinnions griffen immer bei Tageslicht an. Stand er mit seinen Leuten in diesem Augenblick vor Tower Esk?


    Gräßliche Bilder von gnadenlosen Kämpfen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, und sie schüttelte den Kopf, um sie zu verscheuchen. Doch die Bilder verschwanden nicht, und nun glaubte sie auch noch gellende Schreie zu hören. Die Stimmen ihres Vaters und ihres Bruders...


    Sie preßte die Hände auf die Ohren, sprang vom Bett auf und begann im Zimmer hin und her zu laufen, aber sie konnte die schrecklichen Visionen noch immer nicht vertreiben. Die bange Frage, was daheim geschehen mochte, war einfach unerträglich. Und nicht genug mit dieser schmerzlichen Ungewißheit - sie musste auch noch warten, bis Jamie mit blutigen Händen zurückkehrte. Dann würde sie endgültig wissen, was er ihrer Familie angetan hatte.


    Nein! Plötzlich beSchloss sie, während seiner Abwesenheit die Flucht zu ergreifen. Diesmal würde es niemand wagen, sie aufzuhalten, denn sie war die Frau des Lairds von MacKinnion. Sie würde sich ein Pferd nehmen und über alle Berge sein, bevor er nach Hause kam.


    Aber wohin sollte sie sich wenden? Sie durfte nicht geradewegs nach Tower Esk reiten und das Wagnis eingehen, Jamie unterwegs zu begegnen. Es wäre besser, nach Aberdeen zu reiten, zu ihrer Tante Erminia. Mit ihrer Hilfe würde sie dann herausfinden, ob sie immer noch ein Heim besaß, wo sie Zuflucht suchen konnte.


    Sie öffnete die Tür und wich verwirrt zurück, als sie sich der Dienstmagd Gertie gegenübersah, die gerade anklopfen wollte.


    »Ich bringe Euch Kleider, Mistress Sheena«, erklärte die alte Frau und trat ein. »Ihr wollt Euch doch sicher umziehen, bevor Ihr nach unten geht und die Gäste begrüßt.«


    »Gäste?«


    »Ja, sie sind heute morgen eingetroffen.« Gertie legte die Kleider auf das immer noch zerwühlte Bett und schüttelte verwundert den Kopf. »Seid Ihr gerade erst aufgewacht, Mistress Sheena? So spät?«


    Sheena runzelte die Stirn. »Wie spät ist es denn?«


    »Schon fast Mittag. Wir wussten nicht so recht, ob Ihr hinuntergehen wollt oder nicht. Doris meinte, Ihr würdet Euch nicht getrauen - nach allem, was geschehen ist. Doch ich sagte, Ihr hättet genug Mumm in den Knochen, und außerdem seid Ihr auch nicht schuld an jenem Zwischenfall.«


    Wirklich nicht, fragte sich Sheena wehmütig. Hätte Jamie sie auf Schloss Kinnion festgehalten, wenn er nicht so verrückt nach ihr gewesen wäre? Hätte er sie geheiratet? Ohne die Hochzeit wäre es nicht zu dem >Unfall< gekommen, wie Jamie es nannte. Ihr Vater würde ungefährdet im Tower Esk leben, und sie wäre nach Aberdeen zurückgebracht worden. Und wenn sie nicht so gut aussähe, hätte Colen sie gar nicht erst aus Aberdeen entführt. Sie allein trug die Schuld an diesem ganzen Unglück. Ihre Schönheit war schon immer ein Fluch gewesen. Würde es auch in Zukunft so sein?


    Doch hier war eine freundliche Seele, die ihr nichts übelnahm, obwohl sie sich selbst die schlimmsten Vorwürfe machte.


    »Wollt Ihr dieses schöne blaue KLeid tragen, Mistress Sheena? Das würde die Farbe Eures Haars betonen und es schimmern lassen, als stünde es in Flammen.«


    Sheena betrachtete Lydias schöne Gewänder, die neben ihrem eigenen lagen - dem schäbigen grünen Kleid, auf das sie nun zeigte. »Ich trage das da.«


    Gertie verhehlte ihre Mißbilligung nicht. »Wie Ihr wünscht«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Aber falls ich mir diese Bemerkung erlauben darf - es wäre höchste Zeit, dass der Laird mal für Eure Garderobe sorgt. Das solltet Ihr ihm mal klarmachen. Immerhin besitzt er genug Kleider, die er Euch mit Freuden geben würde.«


    »Es steht mir nicht zu, darum zu bitten.«


    »Ach, Unsinn - wer hätte ein größeres Anrecht darauf als Ihr?« Gertie schnalzte empört mit der Zunge. »Ihr seid doch seine Frau - oder habt Ihr das schon wieder vergessen?«


    »Nein.«


    Gertie überhörte den bitteren Unterton in Sheenas Stimme - vielleicht mit Absicht. »Nun, dann müßt Ihr Euch auch so anziehen, wie es der Frau eines Hochland-Lairds zukommt. Er ist wirklich ein großartiger Herr, unser Sir Jamie, aber er hat keine Ahnung, was eine Ehefrau so braucht. Ihr könntet doch fürs erste drauf bestehen, dass er Eure eigenen schönen Sachen holen läßt - nur für den Anfang. Euer Vater würde Euch die Kleider sicher nicht verweigern, nach allem, was geschehen ist.«


    »Ich möchte jetzt nicht darüber reden, Gertie, wenn ich dich darum bitten dürfte...«


    »Natürlich, ich gehe schon.«


    »Warte, Gertie! Du hast gesagt, dass Gäste hier sind?«


    »Allerdings! Die Keiths und die MacDonoughs sind bereits da, und die Gregorys und Martins werden zweifellos im Laufe des Tages ankommen.«


    Sheena wurde leichenblass. Diese Clans waren mit den MacKinnions verbündet, und Jamie konnte sie zu den Waffen rufen. Also hatte er die Fergussons noch nicht angegriffen. Statt dessen plante er einen großen Krieg, einen Massenmord. Warum hätte er sonst die vier Clans in sein Schloss gebeten?


    »Was fehlt Euch denn, Mistress Sheena?« fragte Gertie besorgt.


    »Er - er hat sie alle eingeladen, damit...« Hastig biß sich Sheena auf die Lippen. Sie wollte nicht zuviel sagen.


    Gertie mißverstand den Kummer ihrer Herrin. »Vor Sir Ja-mies Freunden braucht Ihr Euch wirklich nicht zu fürchten. Und Mistress Thais kann es kaum erwarten, Euch kennenzulerne. Sie war es nämlich, die mich heraufgeschickt hat. Ich soll Euch fragen, wann Ihr endlich nach unten kommen würdet.«


    »Thais?«


    »Sir Jamies jüngere Schwester«, erklärte Gertie. »Sie war richtig böse auf ihn, weil er nicht warten wollte, bis sie mit ihrem Mann im Schloss angekommen ist.«


    Sheena preßte stöhnend eine Hand auf ihre Brust. Er hatte nicht gewartet? Also war der Angriff bereits erfolgt.


    »Oh, was habe ich denn gesagt, Mistress Sheena?« Gertie war sofort an ihrer Seite. »Bleibt hier - ich hole Sir Jamie!«

  


  
    »Er ist hier?«

  


  
    »Wo soll er denn sonst sein - wenn er sich um die Hochzeitsgäste kümmern muss?«


    »Hochzeitsgäste...« Sheena war so erleichtert, dass ihre Knie zu wanken begannen. »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt, Gertie? Ich dachte, die Gäste wären...«


    »Oh, das Fest wird noch viele Tage dauern, und Sir Jamie hat alle die Leute eingeladen, damit er sie mit seiner jungen Frau bekannt machen kann. Hat er Euch das nicht mitgeteilt?«


    »Nein. Nach dem gestrigen Vorfall...«, begann Sheena.


    »Denkt nicht mehr an gestern«, fiel ihr Gertie energisch ins Wort. »Davon läßt sich Sir Jamie die Hochzeit nicht verderben, und Ihr solltet Euch ein Beispiel an ihm nehmen.«


    »Wann ist Jamie zurückgekommen?«


    »Er hat das Schloss gar nicht verlassen - das heißt, er war nur mal kurz weg, um nach Hamish und Jock zu sehen.«


    »Ist - Hamish... ?«


    Die alte Diensstmagd tätschelte Sheenas Schulter. »Er lebt noch, Gott segne ihn, und er wird's vielleicht überstehen. Wollt Ihr wirklich das grüne Kleid anziehen?«


    »Nein - lieber das blaue«, erwiderte Sheena geistesabwesend.

  


  
    Sie beSchloss, mit Jamie zu sprechen. Er gönnte ihr eine Galgenfrist - vielleicht nur, weil so viele Gäste im Haus waren, die er nicht gut wegschicken konnte. Und wenn sie abreisten? Sie musste unbedingt wissen, was er vorhatte.
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    Jamie trank einen großen Schluck Bier und wappnete sich gegen die Wendung, die das Gespräch zu seiner Rechten nahm. Sein Bruder und Alasdair MacDonough hatten sich für ihr Thema erwärmt, und Jamie versuchte viel zu spät, die beiden zu unterbrechen. Auf Colens Drängen hin erklärte Alasdair, warum er seine Verlobung mit Sheena gelöst hatte. Das Gesicht des Jungen spiegelte Zweifel wider, dann ein jähes Begreifen und schließlich Belustigung. Als er auch noch in lautes Gelächter ausbrach, konnte Jamie es nicht mehr ertragen.


    »Ich glaube, du hast genug gesagt, MacDonough«, bemerkte er mit scharfer Stimme und verblüffte den älteren Mann.


    »Aber Jamie - soll das heißen, dass du es all deinen Leuten verschwiegen hast - sogar deinem Bruder?«


    »Schon gut«, warf Colen ein. »Ich will noch mehr von Jamies Aufenthalt im Tower Esk hören.«


    »Nein, mein Lieber, danach musst du deinen Bruder fragen«, entgegnete Alasdair unbehaglich.


    »Nun, Jamie?«


    Der Laird biß sich auf die Lippen. Als gäbe es nicht schon genug Schwierigkeiten in seinem Leben, musste er auch noch die Heiterkeitsausbrüche seines Bruders ertragen. »Da gibt es nichts zu erzählen, Colen. Ich habe Fergussons Gastfreundschaft genossen, das ist alles. Und dabei wollen wir es auch belassen.«


    Der Junge grinste. »Du warst also zu Gast in seinem Verlies? Und du hast die Hilfe eines Mädchens gebraucht, um zu fliehen?«


    Jamies Stimmung verschlechterte sich zusehends. »Es war nur recht und billig, dass sie mich laufenließ. Immerhin war ich ihretwegen in den Tower Esk geraten.«


    »Dass du ausgerechnet in einem Fergusson-Verlies gelandet bist...« Colen schüttelte spöttisch den Kopf. »Anscheinend hat's dich ganz schön erwischt - sonst hättest du dich nicht so zum Narren machen lassen.«


    Jamie war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, doch da klopfte ihm sein Schwager Ranald Keith, der das Gespräch belauscht hatte, auf die Schulter. »Was höre ich da? Du hast deine junge Frau in einem Fergusson-Verlies kennengelernt?«


    Der Laird starrte seinen Bruder wütend an und schilderte in knappen Worten die demütigenden Ereignisse, abgesehen von der Rolle, die Niall dabei gespielt hatte, denn er fühlte sich immer noch verpflichtet, den Jungen zu schützen. Nun amüsierten sich noch mehr Leute auf seine Kosten, was Colen sichtlich genoß.


    »Also ist sie ein großes Wagnis eingegangen, um einer Zukunft an deiner Seite zu entrinnen, Jamie«, meinte Ranald nachdenklich. »Trotzdem ist sie jetzt mit dir verheiratet. Kein Wunder, dass das arme Mädchen nicht herunterkommen will, um seine Hochzeit zu feiern...«


    »Ich würde sie nicht als armes Mädchen bezeichnen, Ranald Keith«, verteidigte Thais ihren Bruder. »Nachdem sie einen so guten Mann wie Jamie bekommen hat, muss sie sich glücklich schätzen.«


    Ranald warf seiner Frau einen skeptischen Blick zu. »So denkst du. Aber was meint sie?«


    Plötzlich wurde Colen ernst. »Ja, Jamie - wie fühlt sie sich jetzt?«


    Jamie seufzte. »Ich hätte schwören können, du würdest keinen Groll mehr gegen mich hegen, Colen. Bist du immer noch so verbittert, weil du sie verloren hast?«


    »Ich bin nicht verbittert. Aber ich habe dich gebeten, sie nicht zu verletzen.«


    »Glaubst du, das hätte ich getan?«


    »Und welches Glück war ihr beschieden, seit sie dich geheiratet hat?«


    Jamie lächelte schmerzlich. »Ich glaube, sie war glücklich - wenn auch nur für eine kleine Weile.«


    Colen wurde rot, denn er verstand nur zu gut, worauf sein Bruder anspielte. »Damit ist ihr Glück noch nicht gewährleistet. Sie braucht auch ihren Seelenfrieden. Kannst du ihr den schenken - nach allem, was vorgefallen ist?«


    »Hört euch doch diese beiden an!« Daphne war hinter Jamie getreten und schlang die Arme um seinen Hals. »Meine Brüder streiten an einem so schönen Festtag, und um diese frühe Stunde kann man das nicht einmal ihrem Alkoholgenuß zuschreiben. Worum geht es denn?«


    »Ich glaube, das Diskussionsthema hat beschlossen, uns zu beehren«, sagte Ranald.


    Sheena durchquerte die Halle und kam auf sie zu. Sie sah bezaubernd aus in ihrem königsblauen Seidenkleid, die Haare nach hinten gesteckt, so dass ihr die langen Locken über den Rücken bis zur Taille fielen. Ihr Ehemann strahlte vor Stolz.


    Ranald hielt den Atem an. »O Jamie - du sagtest, sie wäre ein hübsches Mädchen - aber du hast uns verschwiegen, dass sie die Schönste von ganz Schottland ist.«


    Daphne lächelte ihre Schwester an. »Jetzt schau dir doch diesen unverschämten Kerl an, den du geheiratet hast! Ein Glück, dass mein Dobbin nicht da ist, sonst würde er seine neue Schwägerin genauso anhimmeln.«


    »Oh, der meine kann sie anhimmeln, solange er will.« Thais lachte und weidete sich an der verlegenen Miene ihres Mannes. »Jamie wird schon dafür sorgen, dass es beim Anhimmeln bleibt.«


    Der arme Ranald Keith hatte die Hänseleien, die zwischen den Abkömmlingen des Roten Robbie MacKinnion gang und gäbe waren, noch nie verstanden. Und er wusste niemals, wann er Thais ernst nehmen musste . Er wandte sich ihr zu, und sein Blick wurde weicher, wie immer bei ihrem Anblick. Er liebte seine schöne Frau über alles. Nach seiner voreingenommenen Meinung war sie die schönere der beiden Schwestern mit ihrem schimmernden kupferroten Haar und den braunen Augen, die necken oder schmeicheln, in feuriger Erregung oder Liebe leuchten konnten. Ja, er liebte sie mit einer Leidenschaft, die ihn selbst überraschte. Doch nach fünf Ehejahren hatte er noch immer keine Ahnung, wann sie scherzte und wann sie es ernst meinte.


    Er drückte ihre Hand unter dem Tisch und hoffte, dass es kein Neid auf die außergewöhnliche Schwägerin war, der ihre Augen funkeln ließ. >Außergewöhnlich - dieses Wort reichte nicht aus, um die Schönheit des Fergusson-Mädchens zu beschreiben. Diese zarte Haut, die großen, kristallklaren blauen Augen, das herrliche dunkle Haar, das einen so lebhaften Kontrast zum perlenweißen Schimmer ihrer Wangen bildete... Jamie war in der Tat ein glücklicher Mann.


    Nach Thais' Ansicht konnte man Jamie nicht so glücklich nennen, wie er es verdiente. Sie vergötterte ihren älteren Bruder und wünschte ihm nur das Allerbeste. Dass er einen Mann aus dem Keith-Clan für sie ausgesucht hatte, würde sie ihm stets zugute halten. Während Daphne mit ihrem Dob-bin, den ihr der Vater aufgezwungen hatte, unzufrieden war, führte Thais mit Ranald eine gute Ehe, und das hatte sie Jamie zu verdanken.


    Es schmerzte sie, beobachten zu müssen, dass er nicht so glücklich war, wie sie es ihm vergönnte, und sie erinnerte sich an seine erste tragische Hochzeit. Aber er schien nicht zu glauben, dass er die falsche Wahl getroffen hatte. Das verriet sein Blick, der unverwandt auf Sheena gerichtet war.


    Thais beSchloss, ihre Schwägerin zu lieben, ganz einfach, weil es keine Zweifel an den tiefen Gefühlen gab, die Jamie seiner Frau entgegenbrachte. Was immer die Probleme zwischen den beiden verursacht hatte, konnte aus der Welt geschafft werden. Nichts war unmöglich.


    Auch Daphne wünschte ihrem Bruder eine glückliche Zukunft. Doch da sie hinter ihm stand, sah sie nicht die Zärtlichkeit in seinen Augen, die der jungen Herrin von Schloss Kinnion entgegen schauten. Sie wusste nur, dass er am Vorabend und während des ganzen Morgens schlechter Laune gewesen war, und nach ihrer Meinung hatte er sich für die falsche Frau entschieden. Was mochte nur in ihn gefahren sein? Warum hatte er ausgerechnet die Tochter seines langjährigen Todfeindes geheiratet? Diese Ehe war zum Scheitern verurteilt. Eine andere Möglichkeit gab es gar nicht. Colen wusste es - und Jamie wusste es wahrscheinlich auch, sonst wäre er jetzt, wo er sich für immer an Sheena gebunden hatte, nicht so kühl und zurückhaltend. Die Ereignisse am Hochzeitstag bewiesen deutlich genug, dass es niemals Frieden zwischen den beiden geben würde.


    Daphne sah keinen Ausweg. Sie selbst konnte jedenfalls nichts unternehmen, um ihrem Bruder zu helfen, und deshalb fand sie es sinnlos, sich einzumischen. Sie wagte nicht einmal zu hoffen, dass sich ihre Schwägerin eines Tages für Jamie erwärmen würde. Es war ihr nicht entgangen, wie verzweifelt die junge Frau gestern an ihrer Hochzeitstafel gesessen hatte. Und heute sah Sheena keineswegs glücklicher aus. Offensichtlich hasst e sie Jamie ebenso wie dieses Haus, in dem sie jetzt leben musste , und deshalb stand die Ehe von vornherein unter einem bösen Stern.


    Daphne konnte die Gefühle des Fergusson-Mädchens nur zu gut nachempfinden. Sie wusste, was es hieß, an einen ungeliebten Mann gefesselt zu sein. Nun, wenigstens hasst e sie Dobbin nicht. Sie kamen sogar recht gut miteinander aus - hauptsächlich, weil sie kaum ein Wort wechselten. Und im Laufe langer Jahre hatte sie sich auch an die schmerzhaften Aufmerksamkeiten gewöhnt, die er ihr im Ehebett schenkte und die zumeist ebenso schnell vorbei waren, wie sie begonnen hatten. Dobbin Martin war ein herzloser Rohling. Trotzdem begrüßte Daphne seine Pflichtbesuche, weil sie sich verzweifelt nach einem Kind sehnte, das die Leere ihres Lebens ausfüllen könnte.


    Im Gegensatz zu Alasdair, der bei Sheenas Ankunft reumütig aufseufzte, knirschte Colen mit den Zähnen. Seit der Hochzeit hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, allein mit ihr zu sprechen. Sie hatte ihm noch nicht bestätigt, wie elend ihr zumute war. Doch ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm alles, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn er sie auch nicht mehr begehrte, so erinnerte er sich doch an ihr Gelöbnis, nur einen Mann zu heiraten, den sie liebte. Und jetzt hatte er tiefes Mitleid mit ihr.


    Es fiel ihm schwer, für die eine oder die andere Seite Partei zu ergreifen. Hin und her gerissen zwischen seiner Zuneigung zu Sheena und der Liebe zu seinem Bruder, richtete er seinen Zorn gegen den Mann, der die ohnehin geringen Hoffnungen auf ein Eheglück zwischen den beiden zerstört hatte. Dafür machte er Black Gawain verantwortlich, und er war wütend, weil Jamie diesem Beispiel nicht folgte. Die Hochzeit, die das Ende der Fehde bewirken sollte, hatte ihr neue Nahrung gegeben. Und das Schlimmste war noch nicht vorbei. Vielleicht be Schloss Jamie doch noch, den Überfall der vergangenen Nacht mit einem Vergeltungsschlag zu ahnden - den Überfall, der Sheenas Clan zugeschrieben wurde.


    Es war unmöglich, Jamie zu entlocken, was er vorhatte. Er weigerte sich strikt, über seine Pläne zu sprechen. Eins stand jedenfalls fest, und Colen war noch nie in seinem Leben einer Sache so sicher gewesen: Sollte Jamie die Fergussons angreifen, würde er niemals in Frieden mit Sheena leben können und niemals ihre Liebe erringen, um die er so verbissen gekämpft hatte und die er so heiß ersehnte.


    Langsam ging Sheena auf ihren Mann zu, der zwischen seinen Freunden und Verwandten saß, und fühlte sich grenzenlos allein und verachtet.


    Sie fürchtete diese Menschen, doch sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Mit hoch erhobenem Kopf blickte sie einen nach dem anderen an.


    Als sie den Tisch erreichte, stand Jamie auf. Sie trat nicht näher zu ihm, und er streckte ihr auch nicht die Hand entgegen. Sein Blick war ein wenig streng, aber ansonsten ausdruckslos.


    Alasdair MacDonough, der sich zusammen mit den anderen Männern erhoben hatte, brach das Schweigen: »Ihr seid so sündhaft schön wie eh und je, meine Liebe.«


    Sheena hob verwirrt die Brauen. »Seid Ihr mir nicht mehr böse?«


    »Ich fühle nur ein tiefes Bedauern, das mit jeder Sekunde wächst - jetzt, wo ich Euch wiedersehe.«


    Was sollte sie darauf antworten? Das war nicht der überhebliche, selbstgefällige Alasdair, an den sie sich erinnerte. Auch sie begann das Schicksal zu beklagen, das sie gehindert hatte, diesen Mann anstelle des Laird von MacKinnion zu heiraten. »Es tut mir leid, Sir Alasdair«, erwiderte sie leise. »Wahrlich, ich wünschte...«


    »Ihr dürft sie nicht so mit Beschlag belegen, Sir Alasdair«, fiel Thais ihr ins Wort, denn sie fürchtete, ihre Schwägerin könnte Dinge sagen, die besser unausgesprochen blieben. »Und du bist ein grober Klotz, Jamie MacKinnion! Was stehst du untätig herum, statt uns mit deiner jungen Frau bekannt zu machen?«


    Jamie warf seiner jüngeren Schwester einen dankbaren Seitenblick zu. »Sheena, das ist meine Schwester Thais - und dies ihr Mann, Ranald Keith. Meine Schwester Daphne hast du schon kennengelernt.«


    Sheenas Wangen röteten sich, und sie lächelte Daphne zögernd an. »Ich fürchte, als wir uns gestern trafen, war ich ein wenig durcheinander.«


    »Du brauchst mir nichts zu erklären, Sheena«, versuchte Daphne die arme junge Frau zu beschwichtigen. »Ich kann mich kaum noch an meinen eigenen Hochzeitstag erinnern und weiß nur mehr, dass ich schrecklich aufgeregt war. So geht es wohl allen Mädchen.«


    Thais nahm Sheenas Arm, führte sie zum Kamin und erklärte, sie müßten einander besser kennenlernen, während sich die Männer amüsierten. Daphne folgte den beiden, und Jamie schaute ihnen misstrauisch nach. Was würde Sheena seinen Schwestern erzählen, wenn sie allein mit ihnen war?


    Ranald beglückwünschte ihn zu seiner schönen jungen Frau, und dann traf ein halbes Dutzend Gregorys ein. Die nächste Stunde wurde dem Alkohol gewidmet, trotz der frühen Stunde, und Jamie war beschäftigt. Tante Lydia kam herunter und klagte über ihre quälenden Kopfschmerzen, eine Folge des vergangenen Abends. Sie setzte sich zu den Frauen am Kamin. Der Laird schaute alle paar Minuten zu ihnen hinüber, und bald sah er Sheena mit seinen Schwestern lachen. Ihre gute Laune brachte ihn in Wut. Wie konnte sie so sorglos über alles hinweggehen, was geschehen war?

  


  
    Er musste mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen. Sie war seine Frau, daran änderten auch die Dinge nichts, die sich außerhalb des Schlosses ereigneten.
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    Die fröhliche Feier dauerte den ganzen Tag. Sheena unterhielt sich zu ihrer eigenen Verblüffung ausnehmend gut, gut vor allem während der Abwesenheit ihres Mannes. Er hatte die Halle verlassen, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen, und kam einige Stunden später zurück, mit der gleichen finsteren Miene wie zuvor. Wie unzugänglich er war - wo sie doch so dringend mit ihm sprechen musste ... Seufzend zwang sie sich, ihn vorerst zu vergessen, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Gefährtinnen zu.


    Sie mochte Jamies Schwestern ebenso wie Tante Lydia, zu der sie von Anfang an eine tiefe Zuneigung gefaßt hatte. Woran lag es nur, dass sie sich so stark zu diesen netten MacKinnion-Frauen hingezogen fühlte? Lydia war so warmherzig und einfühlsam, Daphne etwas zurückhaltender, aber liebenswürdig und verständnisvoll. Und Thais, nicht älter als sie selbst, erschien ihr so munter und lebensfroh. Sheena beneidete sie, vor allem um ihre Verwandten. An eine so liebevolle Familie war sie nicht gewöhnt. Sie hatte zwar die Liebe ihres Vaters und Nialls besessen, aber ihre Schwestern waren ihr stets mit kühler Ablehnung begegnet. Der Unterschied zwischen den MacKinnion-Schwestern und ihren eigenen war erschreckend und erfüllte ihr Herz mit einer schmerzlichen Sehnsucht. Kein Wunder, dass Jamie manchmal so zärtlich zu ihr war... Darin hatte er sich von Kindheit an geübt, im Zusammenleben mit diesen beiden reizenden Mädchen.


    »Oh, mein Dobbin ist endlich da!« rief Daphne.


    Sheena drehte sich zum Eingang um und sah einen großen, vierschrötigen Mann hereinkommen. Sein Haar leuchtete ebenso brandrot wie sein Bart und die buschigen Brauen. Fast sein ganzes Gesicht war beharrt. Sheena konnte ihre Überraschung nicht verhehlen. »Das ist dein Gemahl, Daphne?«


    Ihre Schwägerin lächelte gutmütig. Sie hatte es schon oft genug erlebt, welchen Eindruck Dobbin auf seine Mitmenschen machte. »Nicht alle Frauen können sich mit hübschen Männern brüsten. Und meiner ist gar nicht so schlecht. Immerhin erspart er mir übertriebene Temperamentsausbrüche, und sein einziger Fehler ist die lächerliche Nachsicht, die er mit seinen Kusinen übt - vor allem mit dieser da. Sie muss draußen auf Dobbin gewartet haben, denn sie weiß zu gut, dass sie hier nur willkommen ist, wenn er sie begleitet.«


    Sheena sah, dass Jessie Martin hinter ihm stehengeblieben war, und runzelte die Stirn. Sie hatte gehofft, diese Schlange nie wiedersehen zu müssen.


    Und als hätte das nicht genügt, erschien nun auch Black Gawain, mit einem noch mißmutigeren Gesicht als Jamie, falls das überhaupt möglich war. Sein Anblick jagte einen Schauer über Sheenas Rücken. War er gekommen, um Schwierigkeiten zu machen? Seine Augen, die sie düster anstarrten, verhießen nichts Gutes.


    Sheena verließ die drei Frauen am Kamin und eilte zu Jamie, ohne zu bedenken, dass sie mit einer Abfuhr rechnen musste . Sie unterbrach sein Gespräch mit mehreren Freunden, zog ihn weg von den Tischen und neugierigen Lauschern. »Weißt du, dass Black Gawain hier ist?« stieß sie hervor und ignorierte seine ärgerlich gerunzelte Stirn.


    »Tatsächlich?«


    Seine beiläufige Antwort irritierte sie noch mehr. »Sind diese Gäste anläßlich unserer Hochzeit gekommen?«


    »Allerdings.«


    »Dann darf ich also nicht mitbestimmen, wer an der Feier teilnehmen darf und wer nicht?«


    »Was für eine Heuchlerin du bist, Sheena!« entgegnete Jamie mit eisiger Stimme. »Wie du angedeutet hast, siehst du keinen Grund zum Feiern, also spielt es keine Rolle, wenn jemand hier ist, der deine Gefühle teilt.«


    »Ich will ihn nicht hier haben. Und das spielt sehr wohl eine Rolle. Ich ertrage ihn einfach nicht, Jamie. Wenn er nicht wäre...«


    Sie zögerte, und er fragte: »Ja?«


    Doch sie sagte ihm nicht, dass es anders zwischen ihnen stünde, wenn es keinen Gawain gäbe. Sie hätte die Nacht mit Jamie verbracht und glückselig in seinen Armen gelegen, statt sich die Augen aus dem Kopf zu weinen. Das wollte sie um nichts auf der Welt zugeben, und so antwortete sie: »Black Gawain hat meinen Vetter skrupellos niedergestochen. Glaubst du, Iain könnte den langen Heimritt überleben? Wahrscheinlich ist er schon tot.«


    »Das wäre nur recht und billig, wenn man bedenkt, dass zwei von meinen Clansleuten schwer verwundet sind«, erwiderte Jamie, bevor ihm bewußt wurde, wie grausam diese Worte klangen.


    Sheena schluckte krampfhaft. Das war nicht ihr Ehemann, den sie kannte - schlimmer noch, er war der Mann, den sie jahrelang fürchten gelernt hatte. Mühsam bekämpfte sie ihre Angst und fragte so demütig wie möglich: »Was wirst du tun, Jamie?«


    Er hatte den ganzen Tag in trüber Stimmung verbracht, und nun ließ er sich nicht von ihrer plötzlichen Sanfmut beschwichtigen. Außerdem hatte er noch keine Entscheidung getroffen, aber das wollte er ihr nicht gestehen. »Was immer ich tun werde - du bist nach wie vor meine Frau. Falls du nicht begreifst, was das heißt, will ich dich aufklären. Ich beabsichtige nicht, mich von dir fernzuhalten, so wie in der letzten Nacht. Wir werden unser Zimmer teilen - und noch mehr. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Herausfordernd hob sie das Kinn. Wenn Jamie glaubte, er könnte ihr Befehle erteilen, nur weil er ihr Mann war, musste er sich eines Besseren belehren lassen. »Ja, das hast du. Und jetzt wirst du mir zuhören. Du glaubst, du hättest ein Recht auf mich, doch da bin ich anderer Meinung. Ich wurde gegen meinen Willen mit dir verheiratet, doch in meinen Augen ist dieser Bund schon wieder gelöst. Erwarte nicht, dass ich dich jemals als meinen Mann ansehen werde, denn unsere Ehe ist eine Farce.«


    Jamies Ärger war verflogen. Das einzige, was er jetzt empfand, war ein tiefer Schmerz, der ihm das Herz aus der Brust zu reißen drohte. Er hatte sie verloren, und er wusste , dass es vermutlich zu spät war, um das zu ändern. Und daran trug er allein die Schuld. »Sheena, ich...«


    Sie wandte sich ab, unfähig, ihm noch länger zuzuhören. Was sie soeben gesagt hatte, erschreckte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. So hatte sie es nicht gemeint - nicht so endgültig ... Aber die Worte waren ausgesprochen und ließen sich nicht mehr zurücknehmen.


    Sie schaute ihn wieder an, betrachtete sein blondes Haar, das sich im Nacken kräuselte, sein schmales, gutgeschnittenes Gesicht. Seine braunen Augen spiegelten unverhohlene Verzweiflung wider. Verrieten die ihren ebenso deutlich, was sie fühlte?

  


  
    Sie verrieten sogar noch mehr, denn sie füllten sich mit Tränen, die sich nicht unterdrücken konnte. »Es tut mir leid, Jamie. Ich fürchte, wir waren beide viel zu verbohrt...« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme, hastig kehrte sie ihm den Rücken und floh zur Treppe.
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    Wenn Jamie seinen Gästen weiszumachen versucht hatte, dass alles zum Besten stünde, so war ihm das gründlich mißlungen. Sheena kam nicht mehr in die Halle zurück. Und die meisten hatten beobachtet, wie sie tränenüberströmt davongelaufen war.


    Wie gern wäre er ihr gefolgt... Doch er brachte es nicht über sich. Das verbot ihm sein Stolz, und wenn es um seinen Stolz ging, war Jamie sehr verletzlich. Dass sie ihren Streit in aller Öffentlichkeit ausgetragen hatten, lastete schwer auf seiner Seele.


    Also musste er wohl oder übel warten, bis er sich unbemerkt zurückziehen konnte. Trotz der späten Stunde saßen noch viele Gäste in der Halle. Die Gregorys und die Martins waren ungemein trinkfest und beabsichtigten vermutlich, bis zum Morgengrauen zu feiern. Schließlich stand Jamie auf, in der festen Überzeugung, dass er sich nun entfernen durfte, ohne unhöflich zu wirken. Er hatte zwar mehrere Krüge Bier geleert, aber mit Maßen getrunken, um bei klarem Verstand zu bleiben.


    Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer, wo ihn dichte, kalte Dunkelheit empfing. Die Flammen im Kamin waren erloschen. Sheena lag nicht in seinem Bett. Nach wenigen Minuten hatte er ein neues Feuer entfacht. Aber der Raum war immer noch kalt. Und leer.


    Seufzend setzte er sich auf den Bettrand. Sollte er sie suchen? Verdammt, hatte er das nötig? Es gab genug Mädchen, die sein Bett mit Freuden wärmen würden. Jessie hatte ihm bereits bedeutet, dass sie wieder zur Verfügung stünde. Sie hatte Black Gawain den ganzen Abend ignoriert und sich an ihren Vetter Dobbin gehalten, um so nahe an Jamie heranzukommen, wie es unter den Umständen möglich war. Er erinnerte sich noch gut an Jessies Körper, so weich und nachgiebig, sie würde ihn niemals über Gebühr ärgern und ihm stets ihre heiße Leidenschaft schenken...


    »Wen halte ich eigentlich zum Narren?« fragte Jamie laut, lauschte in die Stille des kalten Zimmers, dann sprang er auf und ging hinaus.


    Er versuchte sein Glück in dem Turmzimmer, das Sheena vor der Hochzeit bewohnt hatte. Und da fand er sie, zusammengerollt auf dem schmalen Lager, in tiefen Schlaf versunken. Was bildete sie sich ein? So fest zu schlafen - und dabei so zufrieden auszusehen... Dazu hatte sie kein Recht.


    Jamie weckte sie nicht, schlug nur vorsichtig die Decke zurück und nahm sie auf die Arme. Sie protestierte mit einem leisen Stöhnen, schlief aber weiter und schmiegte sich an seine Schulter, während er sie in sein Zimmer trug, wohin sie gehörte.


    Er legte sie auf sein Bett und trat zurück - bereit, den Kampf von neuem zu beginnen. Doch sie streckte sich nur, ohne die Augen zu öffnen. Jamie grinste. Sie machte es ihm sehr leicht. Bevor sie erwachte, würde sie ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert sein. Von diesem reizvollen Gedanken beflügelt, entledigte er sich rasch seiner Kleider.


    Langsam schob er das dünne Wollhemd über ihre Beine nach oben, ließ seine Finger über ihre seidige Haut wandern und hielt inne, wann immer sie einen Laut von sich gab. Und wenn sie wieder still war, setzte er sein heimliches Werk fort, bewunderte ihre wohlgeformten Schenkel, so fest und doch so nachgiebig.


    Als er das Hemd nicht mehr weiter hochziehen konnte, ohne sie im Schlaf zu stören, schlug er es behutsam über ihrer Taille nach oben und schenkte seine Aufmerksamkeit dem warmen Nest zwischen ihren Beinen. Er berührte sie ganz zart, mit aufreizenden Fingern.


    Es dauerte lange, bis sie auf seine Liebkosungen zu reagieren begann, und dann glitten seine Finger mühelos über die zarte, feuchte Haut. Sie war bereit für ihn, aber er hielt sich noch zurück.


    Während er neben ihr kniete, zerrte er das Hemd unter ihren Hüften hinauf. Sie erwachte immer noch nicht, und er legte sich zwischen ihre Beine.


    Sheena war sofort hellwach. Bevor sie sich wehren konnte, zog er ihr das Hemd mit einem Ruck über den Kopf. Sein Kuss erstickte ihren Wutschrei. Vergeblich versuchte sie sich zur Seite zu drehen. Er hielt sie fest, erforschte mit seiner warmen Zunge ihren zitternden Mund, und seine pulsierende Männlichkeit glitt in ihren Körper.


    Entsetzt spürte sie, wie mühelos er in sie eindrang, und was noch schlimmer war - ihr Körper hieß ihn willkommen, hob sich ihm entgegen.


    Das darfst du nicht, befahl ihr eine innere Stimme. Du darfst dich nicht von ihm beherrschen lassen...


    Aber genau das tat er, mit vollendeter Meisterschaft. Sheenas Widerstand schmolz schnell dahin. Sie begehrte ihn, trotz allem. Ein heißes Verlangen besiegte ihre Bedenken, alles war unwichtig - alles außer der Leidenschaft, die sie ebenso entflammte wie Jamie.


    Die Erlösung erschien ihr unerreichbar, ihre wilden Wünsche wurden immer unerträglicher. Jamie beschleunigte seine Bewegungen nicht, und sie glaubte den Verstand zu verlieren, während er sie mehrmals zum Gipfel emportrug und dann plötzlich innehielt. Ihr Körper sehnte sich verzweifelt nach der letzten Erfüllung. Stöhnend grub sie die Fingernägel in seinen Rücken, doch Jamie war fest entschlossen, die süßen Qualen zu verlängern.


    Plötzlich hörte er auf, sie zu küssen. Sie öffnete die Augen, begegnete seinem Blick und erkannte, dass er ebenso litt wie sie.


    Warum tat er ihr das an - und sich selbst? Sie musste nicht lange auf die Erklärung warten. »Ich bin dein Mann.« Seine Stimme klang flehend und hatte gleichzeitig einen harten, entschiedenen Unterton. »Sag es!«


    Sheena war zu verwirrt, um zu begreifen, was er da von ihr forderte, und sie sprach nur zu gern die Worte aus, die er hören wollte. »Du bist mein Mann.«


    »Du wirst es nie wieder abstreiten.«


    »Nie wieder.«


    Da liebte er sie leidenschaftlicher denn je, und Sheena beantwortete den heftigen Ausbruch seiner Gefühle mit ebensolcher Glut. Sie hungerte, und er war ihre Nahrung, und sie konnte nie genug von ihm bekommen - niemals...


    So bedauerlich sie es auch fand, dass Gedanken dieses unbeschreibliche Entzücken störten - es ließ sich nicht vermeiden, sobald die Glut erloschen war. Jamie lag neben ihr und hielt sie im Arm, streichelte sie mit sanften Fingern, als hätte die körperliche Vereinigung alle Probleme gelöst. Da konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Du hast mich übervorteilt.«


    »Ich habe nichts getan, was du nicht wolltest, meine Süße.«


    »Da irrst du dich, Jamie. Ich weiß nicht, was dir die Macht gibt, ein solches Feuer in mir zu wecken. Aber jetzt empfinde ich ganz anders als vorhin. Du kannst meinen Willen nur für kurze Zeit lähmen. Jetzt ist er wieder stark und entschlossen. Nichts hat sich geändert.«

  


  
    »Doch, mein Mädchen«, flüsterte Jamie dicht an ihrem Ohr. »Du hast gelernt, dass du mich nicht zurückweisen kannst, auch wenn du dich noch so sehr darum bemühst. Was immer die Zukunft bringt - dieses Verlangen wird uns aneinanderbinden. Und ich werde dich immer begehren, Sheena«, fügte er ernsthaft hinzu. Es klang beinahe wie eine Drohung. »Und du wirst immer wieder schwach werden - sosehr du auch dagegen ankämpfen magst.«
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    Es war wunderbar, in weichen Wolken gebadet zu werden, als flöge man hoch über der Wirklichkeit dieser Welt in einem geheimnisvollen Himmel. Dieses Gefühl erfaßte Sheena, als sie am späten Nachmittag an der Zinnenmauer entlangging. Während des ganzen Tages waren dicke Wolken aufgezogen, um das Schloss einzuhüllen. Manchmal musste sie stehenbleiben, weil sie kaum noch die Hand vor den Augen sah, und jenseits der Mauern war überhaupt nichts zu sehen - nur im Hof, denn dort sammelten sich die Wolken nicht. Sie lagen darüber, wie eine Decke.


    Sheena beobachtete, wie mehrere Gäste aufbrachen, vermutlich die letzten, mit Ausnahme der Martins, die noch einige Tage bleiben wollten. Jamie würde sich ärgern, denn er hatte seine Hochzeit über eine Woche lang feiern wollen. Doch die angespannte Atmosphäre im Schloss Kinnion hatte keine festliche Stimmung aufkommen lassen. Da sich Braut und Bräutigam so schlecht vertrugen, war das Unbehagen der Gäste zusehends gewachsen.

  


  
    


    Sie wusste, dass es ihre Schuld war. An diesem Tag hatte Jamie eifrig versucht, eine fröhliche Stimmung zu verbreiten. Vielleicht freute er sich wirklich seines Lebens, nach seinem Sieg in der letzten Nacht. Aber Sheena war nicht bereit gewesen, vor den Gästen die glückliche Ehefrau zu spielen.


    Sie weigerte sich zu glauben, dass sie Jamie immer begehren würde. Das war einfach absurd. Trotzdem hatte die vergangene Nach gewisse Dinge bewiesen, und diese Tatsache bedrückte sie.


    Natürlich hasste sie Jamie - oder doch nicht? Was sie empfand, kam ihr wie Haß vor. Und wenn es kein Haß war - was mochte es dann sein? Warum schmolz sie dahin, wann immer er sie berührte? Dafür fand sie keine Erklärung.


    Sheena wünschte, sie könnte mit den Wolken davonfliegen und alles vergessen: ihre Heirat, Jamies eheliche Rechte - alles. Statt dessen würde sie in die Halle zurückkehren und eine weitere qualvolle Mahlzeit ertragen müssen. Und später? Wo konnte sie sich verstecken, um vor ihm sicher zu sein? Zu ihrem nicht geringen Ärger wurde sie von einer leisen inneren Stimme gefragt, ob sie sich wirklich verstecken wollte.


    Sie erschauerte in der Kälte und wickelte ihren Umhang fester um sich, während sie beobachtete, wie die Keiths durch das Schlosstor ritten. Würden sie in den dichten Wolken genug sehen, um ihren Weg den Hang hinab zu finden? Sie würde Thais und deren fröhliches Geplauder vermissen. Nun, vielleicht war es gut, dass die Gäste abreisten. Jetzt würde Jamie Zeit haben, um die Angelegenheit, die einen so düsteren Schatten auf die Hochzeitsfeier geworfen hatte, zu regeln - auf die eine oder andere Weise. Sie ertrug diese Ungewißheit nicht mehr, diese ständige Sorge um ihre Familie.


    »Auch Ihr solltet das Weite suchen - bevor noch mehr Menschen um Euretwillen sterben müssen.«


    Sheenas Atem stockte. Sie musste sich nicht umdrehen, denn sie kannte die bittere Stimme, die hinter ihr erklungen war. So schnell sie konnte, rannte sie davon, um Black Gawain zu entrinnen. Legte er so großen Wert auf ihr Verschwinden, dass er womöglich nachgeholfen hätte? Wie leicht könnte er behaupten, dass sie in der dicken Wolkenschicht gestolpert und über die Zinnenmauer gefallen war... Ein Unfall. Wer sollte das Gegenteil beweisen?


    Als sie in die warme Halle trat, zitterte sie immer noch. Doch hier fühlte sie sich sicher, und ihre Erregung ließ allmählich nach. Jamies Anwesenheit hatte zumindest einen Vorteil. In seiner Nähe brauchte sie nichts zu befürchten.


    Sie nahm an seiner Seite Platz, und er sagte kein einziges Wort zu ihr. Seine Stimmung war tatsächlich noch tiefer gesunken, nachdem sich fast alle Gäste verabschiedet hatten. Er bemerkte Sheenas Blässe nicht, nahm ihre Ankunft nur mit einem kurzen Seitenblick zur Kenntnis und setzte dann sein Gespräch mit Dobbin fort. Wenigstens würden ihr Daphne und Lydia Gesellschaft leisten und ihr helfen, die Anwesenheit Jessies zu übersehen, die neben ihrem Vetter saß.


    Die Mahlzeit, bei der sich der Laird und seine Frau tunlichst ignorierten, hätte einen einigermaßen angenehmen Verlauf genommen, wäre Black Gawain nicht aufgetaucht. Sheena spürte, dass er nicht nur wegen des Abendessens in die Halle kam. Sie starrte ihn an, wider Willen fasziniert von dem abgrundtiefen Haß in seinem Blick. Daphne sprach mit ihr, doch sie hörte nicht mehr zu. Gawain blieb hinter Jamies Stuhl stehen und verkündete mit durchdringender Stimme: »Hamish ist seinen Wunden erlegen.«


    Jamie drehte sich um. »Bist du sicher?« fragte er leise.


    Gawain nickte. »Das Problem ist nun - was willst du tun?«


    Es bedurfte einer gewissen Unverfrorenheit, James MacKinnion eine solche Frage zu stellen. Entweder war Black Gawain ein Narr, oder seine Rachsucht trieb ihn über jene Grenzen hinaus, die er in kluger Vorsicht hätte wahren müssen.


    Es war Colen, der ihm ärgerlich antwortete. »Ist das alles, woran du denken kannst, nachdem einer unserer Clanmänner gestorben ist? Man sollte ihn erst einmal begraben.«


    »Hätte dein Bruder an den Clan gedacht, statt an seine neue Frau, müßte man niemanden begraben«, lautete Gawains scharfe Entgegnung.


    Entsetztes Gemurmel klang auf. Wollte sich dieser Verrückte selber unter die Erde bringen? Wie durfte er es wagen, solche Anklagen gegen Jamie zu erheben?


    Langsam stand der Laird auf. Gawain musste den Kopf heben, um dem Blick dieser kalten braunen Augen zu begegnen.


    »Wenn man bedenkt, dass du nur ein Pachteinnehmer bist, erlaubst du dir eine ganze Menge, lieber Vetter«, sagte Jamie gelassen. »Du scheinst zu vergessen, wessen Dolch einen Fergusson durchbohrt hat - während sein ganzer Clan unter meinem Schutz stand.«


    »Und du vergißt, dass ich herausgefordert wurde!« verteidigte sich Gawain wütend.


    Jamies Stimme sank zu einem Flüstern herab. Nur Gawain hörte ihn erwidern: »Ich habe es nicht vergessen - aber ich zweifle heute wie damals, dass du herausgefordert wurdest. Muss ich mich noch klarer ausdrücken, Gawain - oder siehst du ein, wen ich in dieser Sache zur Rechenschaft ziehen müßte?«


    Gawains Mut schwand. Das Blut wich aus seinen Wangen, und Sheena hätte viel darum gegeben, hätte sie gewusst, was in ihm vorging. Doch sie hatte Jamies Worte nicht verstanden.


    »Nimm dich in acht, Gawain«, fügte der Laird mit lauter Stimme hinzu. »Du tätest gut daran zu verschwinden - solange ich dich noch gehen lasse.«


    Gawain erkannte, wie weise dieser Rat war, doch bevor er ihn befolgte, konnte er sich einen letzten Warnschuß nicht verkneifen. »Sie hat dich verhext, Jamie. Seit sie hier ist, siehst du die Dinge nicht mehr im richtigen Blickwinkel. Statt Vergeltung zu üben, läßt du dich von ihr beeinflussen. Sie hat dich verweichlicht, Mann! Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


    Jamie starrte ihm mit schmalen Augen nach. Er hatte sich mühsam beherrscht und diesen Angriff schweigend erduldet, weil er sich immer noch nicht sicher war, was die Ereignisse an seinem Hochzeitstag betraf. Nun war es an der Zeit, Stellung zu beziehen. Er durfte nicht mehr zögern, er musste etwas unternehmen. Black Gawains Anklage hatte ihn tief getroffen, weil sie der Wahrheit nahe kam. Vielleicht hatte er sich in seinen Entscheidungen tatsächlich von Sheena beeinflussen lassen. Dafür gab es keine Entschuldigung, auch wenn es ihm nicht bewußt geworden war.


    »Jamie?«

  


  
    Er sah Sheena an, aber er ertrug die Angst in ihren Augen nicht. Außerdem brauchte er Luft zum Atmen, musste Abstand von ihr gewinnen, um nachzudenken. Dazu war er unfähig, wenn sie Fragen stellte, die er nicht beantworten konnte. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Halle.

  


  
    Gegen Mitternacht betrat er sein Zimmer. Sie wartete auf ihn, um herauszufinden, was er beschlossen hatte. Das erkannte sie müheloser, als es ihr lieb war. Schweren Herzens beobachtete sie, wie er seine Waffen zusammensuchte, und sie wusste , gegen wen sie sich richten würden.


    »Du hast dich also von ihm überzeugen lassen?« fragte sie mit halberstickter Stimme.


    Jamie sah sie nicht an. »Ich habe lange genug gewartet. Nun ist es soweit.«


    Sie fühlte sich wie eine lebende Leiche, abgesehen von dem brennenden Schmerz in ihrer Brust, der nicht weichen wollte. »Ich werde nicht mehr hier sein, wenn du zurückkommst.« Die Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen.


    Er wandte sich zu ihr, mit kalten Augen. »Du wirst hier sein, Sheena, oder du wirst Gott anflehen, dich sterben zu lassen, wenn ich dich finde. Und ich werde dich finden!«


    Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Nun wagte er es auch noch, sie zu bedrohen. Ihre Lebensgeister erwachten wieder, und sie sprang empört von dem Stuhl auf, wo sie stundenlang gesessen und auf ihn gewartet hatte. »Ich wünschte, ich wäre jetzt schon tot-statt deine Frau zu sein!«


    »Ich warne dich, Sheena...«


    »Wovor?« fuhr sie ihn an. »Willst du mich umbringen? Lieber mich als meine Familie!«


    Jamie kehrte ihr den Rücken. Er hatte nicht die Absicht, ihre Verwandten zu töten, wollte nur mit Dugald reden, war jedoch zu wütend, um ihr das zu verraten. »Ich lasse mich nicht mehr von dir um den Finger wickeln«, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu ihr.


    Hilflos preßte Sheena die Hände an ihre Schläfen. »Was für ein Narr du bist, James MacKinnion! Ich bin das erstgeborene Kind meines Vaters. Du weißt, was er für mich empfindet. Wie kannst du dann glauben, er würde deinen Clan angreifen - während ich hier bin und dafür leiden müßte? Begreifst du das nicht?«


    »Du hast nicht gelitten.«


    »Das weiß er nicht. Und er würde nichts tun, was mich gefährden könnte. Siehst du das wirklich nicht ein?«


    Wäre Sheena in Tränen der Verzweiflung ausgebrochen, hätte Jamie nachgegeben und sie beschwichtigt. Aber sie war zu zornig, um zu weinen, und er war zu verärgert, um sich einzugestehen, wie vernünftig ihre Argumente klangen. Trotzdem konnte er sie nicht so verlassen. Er riß sie an sich, und sein Kuss war ebenso leidenschaftlich wie seine Wut.


    Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich. »Ich werde erst einmal mit Dugald reden«, erklärte er kurz angebunden. »Darüber hinaus mache ich keine Versprechungen.«


    Er nahm seine Waffen und ging aus dem Zimmer. Sheena sank kraftlos in den Sessel. Endlich kamen die Tränen. Ein heftiges Schluchzen schüttelte ihren Körper, und sie fühlte sich so einsam wie nie zuvor.
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    Nicht einmal Daphne konnte sie am nächsten Morgen aufheitern. Sie saß in der Halle vor dem großen Kamin, sah und hörte nicht, was ringsum geschah, sah nur die qualvollen Visionen, die an ihrem inneren Auge vorbeizogen, Bilder von blutigen, verstümmelten Gestalten.


    Gegen Mittag drang eine Stimme zu ihr durch - eine Stimme, die sie verachtete. Jessie Martin saß ihr gegenüber und lächelte selbstgefällig.


    Sheena hatte keinen Grund, diese Frau zu hassen. Sie war sogar voller Mitleid gewesen, als Jamie seine ehemalige Geliebte so grausam behandelt hatte. Trotzdem war ihr Jessie in tiefster Seele zuwider.


    »Habt Ihr etwas gesagt?« fragte Sheena höflich.


    »Ich habe Euch gefragt, ob Ihr Schloss Kinnion noch immer nicht verlassen wollt«, erwiderte Jessie.


    »Warum sollte ich? Habe ich hier nicht alles, was ich mir wünschen kann - ein schönes Heim, einen begehrenswerten Ehemann?«


    Jessies Augen verengten sich. »Ich hätte gedacht, Euer Fergusson-Stolz müsste Euch aus diesem Haus treiben, wo Ihr unwillkommen seid.«


    »Wer will mich denn nicht hier haben?« fragte Sheena mit einem unschuldigen Lächeln. »Soviel ich weiß, legt Jamie großen Wert darauf, dass ich bleibe - sehr großen Wert.«


    »Aber sonst niemand!« zischte Jessie. »Die Leute sprechen es nicht aus - aber sie denken es. Ihr habt Jamie verändert. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war, und deshalb hassen Euch alle.«


    »Lügnerin!«


    »Sie sagt die Wahrheit, Sheena.«


    Sie drehte sich um. Black Gawain stand hinter ihr. Das Gefühl, von den beiden in die Enge getrieben zu werden, war so stark, dass sie daran zu ersticken glaubte.


    »Das stört Jamie vorerst nicht«, fuhr Gawain fort. »Noch ist er dem Reiz der Neuheit verfallen, den Ihr auf ihn ausübt.


    Aber wenn die Leidenschaft nachlässt, wird er Euch hassen für alles, was Ihr getan habt. Und dann könnte es zu spät sein. Seine Verwandten werden sich gegen ihn wenden. Nur Euretwegen. Und das ist es, was Ihr anstrebt, nicht wahr, Sheena Fergusson? Dass sein Herz hin und her gerissen wird - zwischen Euch und seinem Clan.«


    Vergebens suchte Sheena nach einer Antwort, und die beiden warteten auch gar nicht darauf. Jessie stand auf und folgte Black Gawain, der sich abrupt abgewandt hatte und davoneilte.


    Sheena blieb allein mit ihrem Zorn. Was für bösartige Lügen! Aber - hatten sie wirklich gelogen? Es schien ihr durchaus möglich, dass man sie in diesem Haus ablehnte. Immerhin war sie eine Fergusson, eine Feindin. Und wenn man bedachte, was seit ihrer Hochzeit geschehen war - hatte sie sich nicht die bittersten Vorwürfe gemacht, weil die alte Fehde ihretwegen neu entfacht wurde? Zweifellos gaben ihr auch die anderen die Schuld daran.


    Sie saß noch ein paar Minuten wie betäubt vor dem Feuer, dann erhob sie sich langsam und ging in ihr Zimmer hinauf, wo sie ihr altes grünes Kleid anzog. Ohne Hast, fast wie eine Puppe, an deren Fäden ein Spielmann zog, traf sie ihre Vorbereitungen.


    Im Hof angekommen, bat sie um ein Pferd, das man ihr unverzüglich übergab. Auch am Torhaus wurde sie nicht aufgehalten, der Wächter winkte ihr nur zu.


    Wie mühelos ich fliehen konnte, dachte sie verwundert, während sie ihre Stute den Berg hinablenkte. Hätte sie das früher gewusst, wäre sie schon gestern davongeritten. Dann hätte Jamie keine Gelegenheit mehr gefunden, ihr seine Liebeskünste zu beweisen. Und sie hätte nicht erkennen müssen, dass weder Zorn noch Kränkungen ihr Verlangen nach ihm minderten. Wäre ihr diese Erfahrung nur erspart geblieben!


    Blindlings galoppierte sie dahin, in wirre Gedanken versunken, bis sie merkte, in welche Gefahr sie sich durch ihren Leichtsinn begab. Inmitten eines abgeernteten Feldes zügelte sie das Pferd, um sich zu orientieren, und blickte in das Gesicht eines Pächters.


    »Ihr seht nicht gut aus, Mistress«, meinte der Mann in ehrlicher Besorgnis.


    »Ich fühle mich wohl - ganz bestimmt«, log Sheena.


    »Ihr seid Sir Jamies neue Frau, nicht wahr?«


    Warum sollte sie es leugnen? »Ja, das bin ich.«


    Der Mann nickte. »Er wird bald zurückkommen. Sicher wollt Ihr ihm entgegenreiten.«


    »Ich - ich...«


    »Hört doch, Mistress, Ihr seht wirklich schlecht aus. Kommt doch mit mir! Meine Frau Jannet gibt Euch was zu trinken.«


    Sie erlaubte ihm, das Pferd zu einer kleinen Hütte zu führen. Er half ihr aus dem Sattel und bat sie hinein. In dem kleinen Raum war es dunkel, dicke Vorhänge verschlossen die Fenster. In der Mitte glühte ein Feuer. Als die Tür aus Weidengeflecht zufiel, wurde Sheena von angenehmer Wärme umfangen.


    Jannet, eine kleine Frau mit roten Backen, stellte rasch die Schüssel beiseite, in der sie Gerstenkörner zermahlen hatte. »Oh, Sir Jamies Frau! Ich habe Euch bei der Hochzeit bewundert - aber ich dachte nicht, dass ich Euch so bald wiedersehen würde.«


    »Es geht ihr nicht gut, Jannet«, erklärte der Pächter, »und deshalb könnte sie was von deinem Stärkungstrank vertragen.«


    »Oh, das arme Ding!« rief die Frau mitfühlend. »Ein kräftiges Schluck wird Eure Lebensgeister wieder wecken, Mistress. Kommt, setzt Euch ans Feuer! Kein Wunder, dass Euch übel ist - bei dieser Kälte!«


    Sheena ließ sich auf einen Stuhl neben dem Feuer nieder und nahm dankbar einen Becher mit Wisky entgegen. Der Pächter und seine Frau standen lächelnd vor ihr. Das Zimmer, der einzige Raum in der Hütte, war spärlich eingerichtet, mit nur zwei Stühlen und einem Tisch, einem Bettschrank, Mehlkisten und ein paar Geräten. Die Eheleute, beide in mittleren Jahren, schienen ein kümmerliches Dasein zu fristen und trotzdem glücklich zu sein.


    Sie fragte sich, ob ihr die beiden so feindlich gesinnt waren, wie es Black Gawain von seinem ganzen Clan behauptet hatte. Sie wirkten keineswegs unfreundlich, aber vielleicht waren sie nur entfernte Verwandte von Hamish MacKinnion.


    »Warum seid Ihr so nett zu mir?« fragte Sheena unvermittelt.


    Der Mann blinzelte überrascht. »Warum sollen wir denn nicht nett sein?«


    »Ich bin eine Fergusson!« stieß sie mit scharfer Stimme hervor. »Ihr braucht mir nicht vorzumachen, dass Ihr das nicht wüßtet!«


    Er grinste. »Glaubt Ihr wirklich, ich mache Euch was vor?«


    »Ihr müßt mich doch hassen - genauso wie die anderen.«

  


  
    »Von den anderen weiß ich nichts. Ich weiß nur, dass ich jeden Menschen nach seinen eigenen Verdiensten beurteile. Warum sollte ich Euch übelnehmen, woher Ihr stammt! Jetzt seid Ihr sowieso eine MacKinnion. Ihr werdet dem Laird einen Sohn schenken, und der wird eines Tages unser Laird sein. Ihr seid eine von uns, Mistress - oder zweifelt Ihr daran?«


    Sheena bezweifelte es tatsächlich. Würde sie jemals anders darüber denken? Wohl kaum... Sie fühlte sich unendlich einsam, eine Ausgestoßene, die weder den MacKinnions noch den Fergussons angehörte. Und plötzlich wusste sie, dass sie nicht nach Hause zurückkehren konnte, solange die Fehde andauerte - nicht, wenn sie den Namen MacKinnion trug. Sie würde in ihrem Clan auf die gleiche Ablehnung stoßen wie hier inmitten der MacKinnions. Und wohin sollte sie sich jetzt wenden?

  


  
    


    Jamie war eben erst von seinem Hengst gestiegen und hatte ihn dem Stallknecht übergeben, als Jessie Martin heranschlenderte und ihm den Weg versperrte. Er war nicht bereit, sich aufhalten zu lassen, und er hatte auch keine Lust, vor seinen Leuten ein Gespräch mit Jessie anzufangen. Da er ohne Rast nach Angusshire und zurück geritten war, wollte er nur noch schlafen.


    Was für eine Zeitverschwendung war diese Reise gewesen ... Er wusste nicht genau, was er von der Unterredung mit Dugald erwartet hatte - jedenfalls mehr, als dabei herausgekommen war. Nach einem unfreundlichen Empfang von Seiten der Fergussons hatte er einen Zornesausbruch des alten Laird über sich ergehen lassen und war dann unverrichteter Dinge wieder aufgebrochen. Er kannte Dugald nicht gut genug, um zu wissen, ob der Mann ein begabter Lügner war oder die Wahrheit sagte. Obwohl seine Wut durchaus echt gewirkt hatte, war es möglich, dass sie nur als Mittel zum Zweck dienen sollte.


    Jamie zweifelte nicht an Dugalds Verbitterung. Anscheinend war Iain auf dem Heimweg gestorben, so wie Sheena es befürchtet hatte. Jamie hatte eine großzügige Regelung mit dem Laird von Fergusson getroffen, um ihn zu entschädigen - so wie er es bei allen tödlichen Unfällen zu handhaben pflegte. Doch das konnte weder Dugald noch dessen Vetter MacAfee besänftigen, der darauf bestanden hatte, an dem Gespräch teilzunehmen.


    Jamie erinnerte sich, dass Niall höchst abfällig über MacAfee gesprochen und erklärt hatte, Sheena könne ihn nicht ausstehen. Und Jamie mochte diesen William MacAfee ebensowenig. Wäre dieser große, dürre Mann nicht zugegen gewesen, hätte er Dugald vielleicht geglaubt, der steif und fest behauptete, die Fergussons hätten das MacKinnion-Pacht- gut in jener Nacht nicht überfallen. Aber als Jamie den Angriff erwähnte, spielte ein höchst verdächtiges, selbstzufriedenes Lächeln um Sir William MacAfees Lippen. Jamie wünschte, er hätte mit Niall sprechen können, doch der Junge ließ sich nicht blicken.


    Eine Zusicherung, die Sheenas Ansicht bestätigte, durfte er allerdings mit nach Hause nehmen. Dugald versprach, dass er nichts unternehmen würde, solange sich seine Tochter in James MacKinnions Händen befand. Wahrheit –oder Lüge? Heilige Maria, wenn doch nur Verlaß darauf wäre! Hätte Jock doch bloß nicht geschworen, die Tartans der Angreifer wären grün, goldgelb und grau gewesen! Und zu allem Über Fluss hatte er auch noch den Kriegsruf der Fergussons wiedererkannt.


    Was er nun tun sollte, wusste Jamie ebenso wenig wie zuvor. Und er freute sich keineswegs auf das Wiedersehen mit Sheena, der er nichts weiter sagen konnte, als dass er bis jetzt nichts unternommen hätte. Sie würde ihn nach seinen Plänen fragen, und darauf wusste er noch immer keine Antwort.


    Und nun stand er Jessie Martin gegenüber, was ihm entschieden mißfiel. »Du scheinst dich wieder einmal sehr wohl in meinem Schloss zu fühlen«, bemerkte er kühl.


    Sie zog einen niedlichen Schmollmund und trat einen Schritt näher. »Du willst mich doch nicht hinauswerfen - solange mein Vetter noch hier ist?«


    »Ich weiß - du verschanzt dich hinter Dobbin. Sieh nur zu, dass du in derselben Sekunde abreist wie er.«


    »Und wer soll dir Gesellschaft leisten, nachdem dich deine Frau so schroff zurückgewiesen hat?«


    Jamie packte ihren Arm und schob sie von sich. »Eine Ehefrau kann ihren Mann nicht zurückweisen. Außerdem mischt du dich in Dinge ein, die dich nichts angehen.«


    Jessie rieb sich gekränkt ihren schmerzenden Arm. »Ich glaube, da ist sie anderer Meinung. Eine Frau kann ihren Mann sehr wohl abblitzen lassen, wenn es ihr beliebt.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie wird schon zur Vernunft kommen, wenn sie sich an die Ehe gewöhnt hat.«


    »Tatsächlich?« rief sie herausfordernd. »Wie sollte sie - wenn sie nicht einmal da ist?«


    Jamie holte tief Atem. Die widersprüchlichsten Gefühle kämpften in seinem Herzen, bevor er sich abrupt abwandte und zur Halle ging. Er kam nicht weit. Jessies boshaftes Gelächter hielt ihn zurück.


    »Du verschwendest nur deine Zeit, wenn du sie suchst, Jamie! Ich bin nicht die einzige, die deine kostbare Sheena davonreiten sah. Sie hat ihre Weigerung, dein Bett zu teilen, in aller Öffentlichkeit bekräftigt und allen erklärt, dass sie nichts mit dir zu tun haben will!«


    Er drehte sich um, stürmte zum Stall zurück, und Jessie schrie ihm wütend nach: »Willst du sie immer noch haben? Hast du kein Ehrgefühl mehr? Keinen Stolz?«


    Jamie ignorierte sie, und Jessie lief zornbebend in die andere Richtung. Nun musste sie Black Gawain ihren Mißerfolg gestehen. Jamie wollte seiner närrischen Sheena trotz allem nachreiten.


    Was für ein unmöglicher, verstockter Mann! Begriff er denn nicht, dass die kleine Tiefländerin keine gute Ehefrau für ihn war? Sah er nicht, was Jessie ihm zu bieten hatte? Er war mit Blindheit geschlagen - und deshalb rannte er in sein Unglück.


    Nun bereute sie, dass sie im Schloss Kinnion geblieben war und Black Gawain, diesen grobschlächtigen Liebhaber, so lange ertragen hatte, nur um in Jamies Nähe zu sein. Sie hatte nur ihre Zeit und ihr Talent verschwendet. Und Gawain mochte sie nicht einmal. Es war Sheena, die er seit ihrer Ankunft begehrt hatte - bis die Wahrheit über ihre Herkunft ans Licht gekommen war.

  


  
    Sheena, immer nur Sheena! Jessie steigerte sich in hemmungslose Wut hinein, während sie durch das Schloss eilte, um Gawain zu suchen. Und die Leute, die ihr begegneten, machten einen weiten Bogen um sie.
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    Sheena wollte gerade ihr Pferd besteigen, um zum Schloss zurückzukehren, als Jamie in wildem Galopp heransprengte und große Mühe hatte, seinen Hengst in dem kleinen Hof zu zügeln. Der Pächter und seine Frau hatten die Hufschläge gehört und kamen aus der Hütte gelaufen. Stumm vor Schreck starrten sie in das wütende Gesicht ihres Lairds. Auch Sheena brachte vor Angst kein Wort hervor. Sie hatte Jannet gestanden, dass sie das Hochland verlassen wollte, und diesen Plan hatte ihr die freundliche Frau geduldig ausgeredet. Das konnte Jamie natürlich nicht wissen, und er war auch nicht in der Stimmung, um sich Erklärungen anzuhören.


    »Oh, hast du auf deinem Heimweg Rast gemacht?« rief er anklagend. »Das war sehr gut - denn dadurch habe ich dich gefunden, bevor du die Grenzen meiner Ländereien überqueren konntest.«


    »Und für wen war das gut?« wagte Sheena zu fragen.


    Seine Lippen verzerrten sich vor unbändigem Zorn. »Du hast meine Warnung mißachtet - und jetzt bist du auch noch unverschämt?«


    »Jamie, ich...«


    »Du forderst mich heraus - du verspottest mich, und du glaubst, das würde ich hinnehmen, ohne mit der Wimper zu zucken?« schrie er unbeherrscht.


    »Jamie!«


    »Nein!«


    Er lenkte sein Pferd zu ihr und umklammerte ihren Arm mit eisenharten Fingern. Ihr schmerzliches Stöhnen konnte seinen Zorn nicht mildern und verschaffte ihm auch keine Genugtuung. »Du mißbrauchst die Gefühle, die ich für dich hege, Sheena. Weil ich so nachsichtig zu dir war, bildest du dir ein, du dürftest tun und lassen, was dir gefällt. Und diesmal wird es dir nicht gelingen, mich mit irgendwelchen fadenscheinigen Entschuldigungen zu beschwichtigen.«


    Mit aller Kraft riß sie sich los. »Dann will ich es auch gar nicht versuchen!« schrie sie zurück.


    In Wirklichkeit hätte sie ihm gern erklärt, dass sie sich anders besonnen hatte und ihn nicht mehr verlassen wollte. Doch das hatte er ihr mit seinem Wutanfall unmöglich gemacht. Nun weigerte sie sich, klein beizugeben, weil sie in ihrem Stolz verletzt war.


    »Ich gehe nicht mit dir zurück!« fuhr sie ihn an. »Mit so einem überheblichen, flegelhaften Kerl will ich nicht zusammenleben!«


    Jamie ballte die Hände. Eine halbe Ewigkeit schien zu verstreichen, während er sie mit gerunzelter Stirn anstarrte. Sie spürte, wieviel Mühe es ihn kostete, die Beherrschung nicht vollends zu verlieren. Als er endlich sprach, war seine Stimme ganz ruhig - zu ruhig. »Ich bin nicht gekommen, um dich zurückzuholen, Sheena.«


    Sie blinzelte verwirrt. »Ich verstehe nicht...«


    »Du bist meine Frau, daran hat sich nichts geändert. Aber ich will die Schande nicht mehr ertragen, die du mir antust. Jetzt hast du mich zum letztenmal beleidigt, Sheena. Ich möchte dich nicht mehr haben.« Er lächelte bitter. »Das müßte dich doch beglücken. Ich habe es jedenfalls nicht geschafft, dich glücklich zu machen, das weiß Gott.«


    Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, Jamies Gesicht verschwamm vor ihren Augen. »Du - du läßt mich gehen?« flüsterte sie und glaubte, an diesen Worten zu erstik-ken.


    »Nein, Sheena«, erwiderte er mit gepreßter Stimme. »Ich verbiete dir, meine Grenzen zu überqueren. Du bist jetzt eine MacKinnion und wirst auf dem Land der MacKinnions leben. Ich werde ein Haus für dich bauen lassen, dort wirst du wohnen - allein, so wie du es wünscht. Du kannst das Land bebauen oder auch nicht. Was immer du tust, ich werde dafür sorgen, dass du nicht verhungerst.«


    »Jamie - das meinst du nicht ernst«, stammelte sie fassungslos.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals einen solchen Entschluß fassen würde. Aber du sagtest von Anfang an, dass du nichts mit mir zu tun haben möchtest. Und jetzt habe ich endlich gelernt, dir zu glauben.«


    Verzweifelt bekämpfte Sheena ihre Tränen und ihren Zorn. Würde er es tatsächlich wagen, ihr das anzutun? »Du behältst mich als deine Frau - aber du verweigerst mir alles, was zu einer Ehe gehört? Glaubst du, dass du das kannst?«


    »Ich weiß, dass ich es kann.«


    »Nein! Das lasse ich mir nicht gefallen!« schrie sie. »Ich gehe zu meinem Vater zurück!«


    »Du bleibst hier! Ich warne dich nur ein einziges Mal. Wenn du zu deinem Vater zurückkehrst, reiße ich seinen Turm ab, Stein für Stein - bis ich dich gefunden habe. Nimm dich vor mir in acht, Sheena MacKinnion, denn das ist wahrlich keine leere Drohung.«


    Jamie hatte alles gesagt, was zu sagen war. Er griff nach den Zügeln ihrer Stute, zerrte sie mit sich und galoppierte davon. Der blonde Glanz seiner Haare und der grüngelbe Tartan flössen ineinander, als sich Sheenas Augen mit Tränen füllten.


    »Oh, Ihr braucht nicht zu weinen, meine Liebe.« Mitleidig legte ihr Jannet einen Arm um die Schultern und führte sie in die Hütte zurück. »Sir Jamie wird sich bald anders besinnen. Er hat nur so dahergeredet, weil er wütend ist. Das hat er vom alten Laird geerbt, der war genauso. Aber er wird sich bald beruhigen.«


    Sheena schüttelte mutlos den Kopf. »In dieser Stimmung ist er schon, seit er mich zum erstenmal gesehen hat, und das ist wohl lange genug.«


    »Hatte er einen Grund dazu?« fragte Jannet leise. Der heftige, gefühlsbetonte Streit zwischen den beiden hatte ihre Vermutung bestätigt.


    Sheena gab keine Antwort. Unglücklich versuchte sie sich einzureden, dass ihr nur so schwer ums Herz war, weil Jamie die Macht besaß, ihre Heimkehr zu verhindern. Doch das war nicht die ganze Wahrheit, wie sie sehr wohl wusste .


    Jannet versuchte, sie zu trösten und erklärte, die junge Mistress müßte in der Hütte bleiben, bis Sir Jamie zur Vernunft käme. Sheena hörte ihr kaum zu. Ihre Gedanken kreisten immer nur um die unbegreifliche Tatsache, dass Jamie sie verlassen hatte. Er war einfach davongeritten... Und sie wusste nicht einmal, was in Angusshire zwischen den beiden Clans geschehen war.
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    Sheena lag zusammengerollt am Feuer, in ihren Umhang und einen Tartan gewickelt, den Jannet ihr geliehen hatte. Draußen blies kein allzu heftiger Wind. Trotzdem wehte eine unangenehme Zugluft über den Boden, wo sie die Nacht verbrachte. Wenigstens würde sie nicht auf dem kalten, festgestampften Erdreich schlafen, sondern auf der hölzernen Falltür eines Lagerkellers.


    Sie war überrascht gewesen, denn einen solchen Keller hatte sie noch in keiner Pachthütte gesehen. Roy, ihr Gastgeber, hatte erklärt, er hätte ihn für seine Frau ausgehoben. Jannet stammte aus dem Süden, wo man in den heißen Sommermonaten einen kühlen Platz für Milch, Butter und frisches Wild brauchte. Sie hatte Roy dazu überredet, diese Grube zu graben, bevor sie ihren ersten Sommer im Hochland erlebt hatte, der nicht so warm war wie in ihrer Heimat.


    Sheena war froh, dass sie auf einer glatten Fläche liegen konnte, wenn sie auch keinen Schlaf fand.


    Das Ehepaar war längst zu Bett gegangen und in tiefen Schlummer gesunken, nachdem Roy seine Schafe und Ziegen versorgt und Jannet das Mehl für den nächsten Tag gemahlen hatte.


    Sie waren sehr nett zu ihr gewesen und hatten beteuert, Jamie wäre nicht so furchterregend wie es den Anschein hätte, und es würde sich alles zum Guten wenden.


    Sheena wusste nicht, was die ersten Rauchwölkchen zu bedeuten hatten, die durch das Hüttendach hereindrangen. Verständnislos starrte sie nach oben. Unmöglich... Trotzdem musste sie glauben, was sie da sah, als züngelnde Flammen ein Loch in das Dachstroh fraßen.


    Sollte sie fliehen? Das war ihr erster instinktiver Gedanke, der rasch verdrängt wurde, als sie sich an den Überfall auf Jocks und Hamishs Hütten erinnerte. Offensichtlich sollte sie nun Zeugin eines zweiten Überfalls werden. Wütend verfluchte sie die Bastarde, die sich auf lautlosen Sohlen herangeschlichen hatten, um Roy und seine Frau im Schlaf zu überraschen. Was für ehrlose, niederträchtige Menschen musste n das sein...


    Verzweifelt bemühte sie sich, ihre panische Angst zu bekämpfen. Das Loch im Dach wurde immer größer. Sie konnte nicht wagen, die Hütte zu verlassen und ihren Feinden in die Arme zu laufen - oder doch? Hatten sie das Feuer nur entzündet, um dann davonzureiten? Oder waren sie immer noch draußen?


    Eine Fackel fiel durch das Dach herab, hastig erstickte sie die Flammen mit dem Tartan. Eine Fackel! Es war also tatsächlich ein Überfall. Mit einem gellenden Schrei fuhr Jannet aus dem Schlaf auf, wurde in die alptraumhafte Wirklichkeit gerissen. Sheena wandte den Kopf und sah, wie Roy zu seinen Waffen griff. Krampfhaft schluckte sie. Wollte der gute, freundliche Roy hinauslaufen und den Tod finden? Und wenn er nichts unternahm? Dann würden sie alle sterben...


    Sie sprang auf, lief zum Fenster und hoffte zu Gott, dass die Angreifer inzwischen verschwunden wären. Aber sie entdeckte im Feuerschein fünf berittene Männer. Reglos saßen sie auf ihren Pferden und warteten, bis die Hüttenbewohner bei lebendigem Leibe verbrennen würden.


    Zuerst sah sie die Gesichter nur verschwommen, doch die Farben der Tartans waren deutlich zu erkennen. Ihre eigenen Farben... Ihr Verstand wollte nicht wahrhaben, was ihre Augen erblickten. Und nun konnte sie auch die Gesichtszüge der Männer deutlich erkennen. Was für eine Närrin war sie gewesen! Sie hätte es längst wissen müssen. William! Das war William Jamesons Gesicht.


    Ein Teil des Daches stürzte ein. Entsetzt schrie Sheena auf, als Roy die Tür öffnen wollte. Sie rannte zu ihm und zog ihn mit aller Kraft zurück. »Ihr dürft nicht hinauslaufen! Es sind zu viele! Und sie warten nur auf Euch!«


    Mit sanfter Gewalt löste er ihre Finger von seinem Ärmel. »Geht weg von der Tür, Mistress! Kriecht mit meiner Jannet unter das Bett! Ich halte diese Teufel zurück, bis wir Hilfe bekommen. Das Schloss ist nicht so weit entfernt.«


    »Es sind fünf Mann!« stieß Sheena verzweifelt hervor.


    Wollte er das nicht begreifen? »Jannet - sagt ihm doch, dass er hierbleiben muss! Habt Ihr kein Wasser? Wir können gegen das Feuer ankämpfen.«


    Jannet schleppte einen vollen Wassereimer heran. Sheenas Rock hatte bereits Flammen gefangen, und die Frau löschte hastig die winzigen Flämmchen. Sie wirkte erstaunlich ruhig, als sie sich zu ihrem Mann wandte. »Sie hat recht Roy. Bitte, setz dein Leben nicht aufs Spiel!«


    »Wir haben nicht genug Wasser, Jannet.«


    »Das weiß ich. Aber es gibt eine andere Möglichkeit. Wir haben unseren Lagerkeller, und darin können wir auch überleben, wenn du nicht hinausläufst und dich in Stücke hacken läßt. Tu, was ich dir sage, Mann!«


    »Das Feuer wird uns erreichen«, wandte er ein. Trotzdem ließ er sich von seiner Frau zu der Falltür ziehen.


    »Vielleicht«, stimmte sie zu und bemühte sich, Sheena und ihrem Mann zuliebe in ruhigem Ton zu sprechen. »Aber nicht so schnell wie hier oben. Mach die Falltür auf und steig hinunter!« befahl sie, während sie das restliche Wasser auf die Holzplanken goß. »Ihr auch, Mistress ! Rasch!«


    Der Keller war winzig klein. Zwischen den Regalen an den Wänden fand nur eine Person Platz. Dafür war er sehr tief. Stufen aus festgestampfter Erde führten hinab. Roy ging als erster nach unten, Sheena folgte ihm, und Jannet kam zuletzt herein. Sie Schloss die Falltür über sich, und die Endgültigkeit dieses dumpfen Geräusches jagte einen Schauer über Sheenas Rücken.


    Dicht aneinandergedrängt warteten sie auf ihre Rettung. Roy preßte sich gegen das Regal an der hinteren Wand. Jannet kauerte auf der Treppe, und Sheena war zwischen den beiden eingepfercht. Sie konnten kaum atmen.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst einen größeren Keller graben«, scherzte Jannet, um ihren Gefährten die Angst ein wenig zu nehmen.


    »Was hätte uns das genützt?« entgegnete Roy. »Wir sind so oder so in einem Grab gefangen.«


    Das Feuer verzehrte die Hütte viel zu schnell. Sie hörten die Flammen knistern. Sheena konnte nicht glauben, dass der Rettungstrupp rechtzeitig eintreffen würde. Doch sie musste es glauben.


    Roys Erregung wuchs mit jeder Minute. Schließlich keuchte er: »Jetzt ist es genug, Jannet! Sie müssen längst davongeritten sein. Gehen wir hinauf!«


    »Vielleicht sind sie weg, aber es brennt immer noch. Wir müssen warten, bis das Feuer erlischt oder zumindest nachläßt - sonst sind wir verloren.«


    Dieser Plan scheiterte, denn ein Teil des Dachs stürzte auf die Falltür. Der laute Krach bewog Jannet, sich mit allen Kräften gegen das Holz zu stemmen. Die Mühe war vergebens, die Tür ließ sich nicht öffnen. Durch die Ritzen zwischen den Planken zuckten weißglühende Flammen. Den Rauch sahen sie nicht, doch sie rochen und schmeckten ihn, er stieg ihnen ätzend in die Augen, und sie konnten kaum noch atmen.

  


  
    Wie lange würde das bißchen Wasser auf der Falltür das Feuer noch abhalten? Wann würden die Bretter herabsinken?


    Sheena fragte sich, warum Jamie sie dieser Hölle ausgeliefert hatte. Und sie trauerte um Roy und Jannet, diese armen Seelen, die keine Schuld an der grausamen Fehde trugen.

  


  
    


    Jamie galoppierte blindlings den Hang hinab. Er hatte es nicht glauben können, als er erfahren hatte, wessen Hütte brannte. Und er wollte es noch immer nicht wahrhaben, obwohl er es nun mit eigenen Augen sah. Das Feuer war schwächer geworden, aber die Flammen fraßen immer noch gierig an allem, was sie noch nicht verschlungen hatten. Er sprang vom Pferd und stürzte sich bedenkenlos in das lodernde Inferno, warf brennendes Holz beiseite und verbrannte sich die Hände. Ohne seine Schmerzen zu beachten, betete er inbrünstig darum, Sheena noch lebend anzutreffen - wider alle Vernunft, die ihm sagte, dass sie tot sein musste .


    »Vielleicht weißt du nun, was in mir vorging, als meine Schwester auf diese Art den Tod fand.« Gawains ruhige Stimme durchdrang seine dumpfe Verzweiflung.


    »Sie ist nicht tot!« stieß er hervor. »Und wenn du mir nicht helfen willst, sie zu suchen, solltest du verschwinden!«


    Gawain stolperte hinaus und prallte mit Colen zusammen, der soeben eingetroffen war. »Dein Bruder hat den Verstand verloren! Versuch ihn herauszuholen, bevor die Wände einstürzen! Dann wäre er verloren!«


    Colen ignorierte Black Gawain. Er befahl den Männern, die er mitgebracht hatte, bei der Suche nach Sheena und den anderen zu helfen, und folgte ihnen in die brennende Hütte. Gawain schüttelte den Kopf und ging davon. Sosehr er Sheena auch hasst e, diesen Tod hatte er ihr nicht gewünscht, nicht einmal, um seine Schwester zu rächen.


    Jedes verkohlte Stück Holz wurde umgedreht. Jetzt suchte man nur noch nach Leichen, denn dieses gewaltige Feuer konnte niemand lebend überstanden haben. Jamie war fast von Sinnen. Aber der letzte Rest seiner Vernunft, der ihn noch nicht im Stich gelassen hatte, verlangte einen Beweis. Er würde erst an Sheenas Tod glauben, wenn kein Zweifel mehr möglich war.


    Ein aufgeregter Schrei erklang, als die Falltür gefunden wurde, verkohlt, aber ansonsten unversehrt. Hastig schob Jamie die Männer beiseite und öffnete sie. Drei verkrümmte Gestalten kauerten darunter, mit Kleidern über den Gesichtern. Bewegungslos... Jamie konnte sich nicht rühren, konnte nicht atmen. Da hustete eine der Gestalten, und seine Lebensgeister erwachte von neuem. Er hob Jannet aus dem Keller und legte sie in Colens Arme, dann trug er Sheena aus der Hütte und überließ es den anderen, nach Roy zu sehen. Tränen rollten über seine Wangen, als er sie in der kühlen Luft auf den Boden legte. Niemand kam ihm in die Nähe. Und die Männer, die ihn beobachteten, wandten sich ab, als er neben seiner Frau niederkniete und sie zu schütteln begann, auf ihre Wangen schlug und abwechselnd Gebete und Flüche in die Nacht hinausschrie.


    Das Feuer hat den Keller erreicht, war Sheenas erster Gedanke, nachdem sie das Bewußtsein wiedererlangt hatte, denn ihre Lungen schienen zu brennen. Plötzlich wurde sie von einem heftigen Husten geschüttelt und konnte kaum mehr atmen. Doch dann sog sie ein wenig kühle Luft ein, die wohltuend durch ihren rauhen Hals in die schmerzende Lunge drang.


    Im nächsten Augenblick wurde sie von starken Armen umfangen und so fest gedrückt, dass ihr der Atem wieder ausging. Sie stemmte beide Hände gegen eine harte Brust, und die Umklammerung lockerte sich ein wenig.


    Colen kam angelaufen, fast schwindlig vor Erleichterung. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was sein Bruder jetzt empfand. »Jannet und Roy sind am Leben«, teilte er Jamie mit, bevor er die schlechten Neuigkeiten erzählte. »Die Leute in der anderen Hütte konnten sich nicht gegen das Feuer wehren. Auch Sheena, Roy und Jannet wären jetzt tot, wenn sie sich nicht in diesem Keller versteckt hätten. Weißt du das?«


    »Ja.«


    »Was ist nur in dich gefahren?« fragte Colen vorwurfsvoll. »Wie konntest du Sheena schutzlos hier zurücklassen?«


    Jamie warf ihm über Sheenas Kopf hinweg einen gequälten Blick zu. »Glaubst du, ich werde mir das jemals verzeihen? Ich war so wütend, und deshalb vergaß ich, einen Wachposten hierherzuschicken. Das ist natürlich keine Entschuldigung. Wegen meines verdammten Temperaments wäre sie beinahe gestorben.«


    Colen schüttelte seufzend den Kopf. »Darf ich hoffen, dass du dein verdammtes Temperament beim nächsten Mal besser bezähmen wirst?«


    »Ein nächstes Mal wird es nicht geben«, erwiderte Jamie tonlos.


    »Wollen wir sofort losreiten? Sie können noch nicht weit gekommen sein.«


    »Ja, wir brechen auf, sobald ich Sheena ins Schloss gebracht habe.«


    Sheenas Gehör hatte keinen Schaden genommen. Ihre Freude über die Rettung in letzter Minute kämpfte mit ihrer Bitterkeit. Energisch schob sie Jamie von sich. »Du hast mich nicht gefragt, ob ich in dein Schloss zurückkehren will.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Um ihren Mann nicht anschauen zu müssen, rieb sie sich die brennenden Augen.


    »Nein, ich habe dich nicht gefragt und werde es auch nicht tun«, lautete seine Antwort, und sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »O Sheena, verzeih mir. Ich weiß, dass du mir die Schuld an all dem gibst, und ich will mich auch gar nicht davon reinwaschen. Merkst du denn nicht, wie leid es mir tut?«


    »Doch - aber was hilft mir das?« Weinend schlug sie die Hände vors Gesicht. »Du hättest mich nicht hierlassen dürfen.«


    Er nahm sie wieder in die Arme, und Colen zog sich diskret zurück. »Beruhige dich doch, Sheena.« Jamie wiegte sie sanft hin und her. »Glaubst du, ich hätte dich wirklich verlassen wollen? Und was ich heute abend sagte, war nicht so gemeint. Du hast mich gekränkt, verstehst du? Ich bin es nicht gewöhnt, dass sich andere Menschen in mein Leben einmischen. Aber das tust du. Du besitzt die unheimliche Macht, mich tief zu verletzen oder mir das höchste Glück zu schenken. Und wenn du mir weh tust, verliere ich die Beherrschung. Doch das wird von nun an nie mehr geschehen. Meine Süße, ich schwöre es dir - ich will dich nie wieder von mir stoßen.«


    Er befürchtete, dass sie solche Worte nicht hören wollte. Hätte sie lieber gehört, dass er sie freigeben würde? Dazu könnte er sich niemals durchringen - nicht einmal, um wiedergutzumachen, was er ihr zugemutet hatte. Sheena war ein Teil von ihm, ob sie das zur Kenntnis nahm oder nicht, und er würde sie nicht gehen lassen.


    Aber Jamies Sorge war grundlos. Ihr Kampfgeist war besiegt - von seinem Versprechen oder ihrer Erschöpfung. Sie schlang die Arme um seinen Hals, lehnte sich an ihn, und er atmete erleichtert auf.


    »Ich bringe dich jetzt nach Hause, mein Mädchen, und gebe dich bis zu meiner Rückkehr in die Obhut meiner Tante«, sagte er sanft.


    Er trug sie zu seinem Hengst und hielt sie eng umschlungen, während sie zum Schloss ritten. Verwundert fragte er sich, warum sie so beharrlich schwieg.


    Sheena war sprachlos, weil er behauptete, sie hätte so große Macht über ihn. Macht? Natürlich hatte sie gewusst, wie leicht sie seinen Zorn erregen konnte. Aber dass es ihr gegeben war, ihn zu beglücken oder schwer zu kränken... Stand er so sehr unter ihrem Ein f luss ? Wäre das möglich?


    Im Schlosshof schwang er sich vom Pferd und hob sie herunter. Er wollte nicht lange bleiben und gleich davonreiten, bevor sie ihn anflehen würde, keine Rache für den Überfall zu nehmen. Und so winkte er einen Diener heran und beauftragte ihn, Tante Lydia zu holen. Seine Gefolgsmänner rannten herbei, bis an die Zähne bewaffnet, und bereiteten sich auf den Aufbruch vor.


    Black Gawain blinzelte verblüfft, als er sah, dass Sheena noch am Leben war. Sie wartete, denn sie nahm an, dass Jamie sie in sein Zimmer bringen würde. Nachdem sie das Leben und Treiben ringsum eine Zeitlang beobachtet hatte, erkannte sie plötzlich, was ihr Mann plante. Er wollte die Angreifer verfolgen. Sie wurde blass . Noch wusste er nicht, wer die Hütte angezündet hatte. Er machte immer noch ihren Vater verantwortlich.


    »Jamie...«


    »Sei still, Sheena«, unterbrach er sie. »Begreife doch, dass ich diesmal keine andere Wahl habe! Du kannst mich nicht zurückhalten.«


    »Das will ich gar nicht, Jamie.«


    Er starrte sie misstrauisch an. »Warum nicht? Deine Verwandten hatten keine Ahnung, dass du in der brennenden Hütte warst. Willst du ihnen trotzdem übelnehmen, was sie getan haben?«


    »Das würde ich gewiß nicht tun - wenn meine Verwandten den Überfall begangen hätten. Aber es waren keine Fergussons. Ich habe sie gesehen, Jamie.«


    Black Gawain mischte sich wütend ein. »Du wirst doch nicht auf sie hören? Sie würde dir die verrücktesten Dinge einreden, nur um ihre Familie zu retten.«


    Sheena warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ja, das würde ich - aber zufällig habe ich das nicht nötig, denn meine Leute sind unschuldig. Ich weiß ganz genau, wer die Hütte in Brand gesteckt hat, denn ich stand am Fenster, bevor uns das Feuer zwang, in den Keller hinabzusteigen. Diese Teufel trugen meine Tartanfarben - doch es waren keine Fergussons, sondern Jamesons. Sir William wartete vor der Tür, um alle abzuschlachten, die möglicherweise versucht hätten, dem Flammentod zu entkommen.«


    Gawain lachte spöttisch. »Ihr werdet Euch einen anderen Sündenbock suchen müssen, Sheena. Jameson ist ein elender Feigling, das wird hier niemand bezweifeln. Er hätte es niemals gewagt, einen MacKinnion anzufgreifen.«


    »Und wie führt ein Feigling einen Angriff durch, wenn er sich dazu gezwungen fühlt?« entgegnete sie und sah voller Genugtuung, dass ihre Frage Black Gawain zu verwirren schien. »Ein Feigling würde grausam zuschlagen und dann die Flucht ergreifen - so wie es in diesem Fall geschehen ist. Meint Ihr nicht auch?«


    »Und wer könnte uns beweisen, dass Euer Vater kein Feigling ist?« stieß Gawain hervor.


    »Ich!» stieß sie empört hervor. »Wir haben Euch im Sommer angegriffen, nach Eurem Friedensbruch im Frühling. Und wir hatten viele Tote zu beklagen, weil wir den Kampf nicht scheuten. Und nun sagt mir - wurde bei diesen Überfällen eine einzige Hütte angezündet oder ein einziges Tier mutwillig getötet? Nein, weil mein Vater solche Methoden verabscheut!«


    »Warum wurde dann ein Fergusson-Tartan gefunden?« beharrte Black Gawain. »Und warum hat man den Kriegsruf Eurer Sippschaft erkannt?«


    »Ihr hört mir nicht zu, Mann!« schrie Sheena. »Ich sagte doch, dass Jameson meine Tartanfarben trug - nicht seine eigenen. Er wollte die Schuld einem anderen Clan zuschieben, und dafür hat er sich meinen ausgesucht. Auf diese Weise konnte er die MacKinnions im Lauf der letzten Monate mehrmals angreifen, ohne ein einziges Mal dafür büßen zu müssen. Heilige Maria, glaubt Ihr, ich wäre in den Keller einer brennenden Hütte gekrochen, wenn ich meine Leute vor der Tür gesehen hätte? Ihr hasst den falschen Clan für den Mord an Eurer Schwester, Black Gawain, und das ist die reine Wahrheit.«


    »Aber - warum sollte Jameson so etwas getan haben?« stammelte Gawain.


    »Wegen seiner Schwester Libby«, warf Jamie mit heiserer Stimme ein.


    »Ja - genau deshalb!« Sheena seufzte erleichtert. Was für ein Glück, dass er richtig geraten hatte. »Er wusste , wie hart es dich treffen würde, als er mich in seinem Turm einsperrte, Jamie.«


    »Er hat dich eingesperrt?«


    Sie lächelte. »Du hast mich befreit - wenn du das auch nicht wusstest, als du mich damals zurückgeholt hast. Sir William mag dich auf den Tod nicht leiden. Er versuchte, mich zu vergewaltigen. Und als ihm das mißlungen war, tischte er dir grässliche Lügen über mich auf. Er schrak vor nichts zurück, um dich zu verletzen - und das alles wegen seiner Schwester.«


    »Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«


    »Du wolltest mir nicht glauben, dass er gelogen hat. Wie hätte ich dir den Rest der Geschichte erzählen können?«


    Sie hatte recht, und er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Und so nahm er sie in die Arme und küßte sie liebevoll. »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?«


    »Ja, Jamie.«

  


  
    Black Gawain rannte bereits zu seinem Pferd.
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    Black Gawain konnte es nicht erwarten, Rache an William Jameson zu üben, und ritt den anderen voraus. Jamie verstand die Gefühle seines Vetters, aber er wusste , dass der sichere Tod auf den Hitzkopf wartete, wenn er Jamesons Turm allein erreichte. Er versuchte ihn einzuholen und ließ Colen und die anderen weit hinter sich zurück. Fast hätte er Gawains Vorsprung wettgemacht, als sie den Fluss in der Nähe von Sir Williams Landgut durchquerten. Die beiden Männer sprengten hintereinander die Uferböschung hinauf und näherten sich einem Grenzbaum. Dort wurden sie von einem Arm-brustschützen aufgehalten. Ein Pfeil durchbohrte Gawains Pferd, und es warf den Reiter ab, der den Hang hinabrollte, zum Fluss .


    Jamies Hengst hätte ihn beinahe zertrampelt, während er an ihm vorbeisprengte. Bevor der Laird feststellen konnte, woher der Pfeil gekommen war, traf ihn selbst ein zweites Geschoß in die Brust. Er fiel aus dem Sattel, rutschte ein Stück über das Gras und blieb dann reglos liegen.


    Der Mann, der auf einem Ast des Grenzbaums saß, sprang herab und ging zögernd auf die stille Gestalt zu, die Armbrust schußbereit in der Hand. Ein Teil der Angriffstruppe war eben erst zurückgekehrt, und der Mann war am Fluss postiert worden, um Wache zu halten - eine Vorsichtsmaßnahme, die niemand ernstgenommen hatte. Er selbst hatte sie für überflüssig gehalten. Die MacKinnions hatten niemals Verdacht geschöpft, und es war ihm als reine Zeitverschwendung erschienen, nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten.


    Und nun lag der große blonde Bursche höchstpersönlich vor ihm, der Laird von MacKinnion, von seinem Pfeil zu Fall gebracht. Er rührte sich nicht, kein Atemzug bewegte die Brust. Der Schütze wagte es nicht, James MacKinnion zu berühren und sich zu vergewissern, dass kein Leben mehr in ihm war. Das tat seinem Triumph keinen Abbruch. Der Pfeil musste sein Ziel gefunden und MacKinnions Herz durchdrungen haben, denn das Wams und der Tartan färbten sich rot.

  


  
    Um den anderen, der halb im Wasser lag, brauchte er sich nicht zu kümmern. Jetzt wollte er seinem Laird so schnell wie möglich erzählen, wen er getötet hatte. Um völlig sicherzugehen, schoß er noch einen weiteren Pfeil in MacKinnions Brust, bevor er zum Turm rannte.

  


  
    Niemand hielt es für nötig, Sheena zu wecken und schonend vorzubereiten. Jamie wurde ohne große Umstände in sein Zimmer gebracht, und so sah sie - noch im Halbschlaf - das viele Blut, während man ihn neben sie legte. Schreiend sprang sie vom Bett auf, schrie immer wieder und riß sich in den Haaren, bis Daphne zu ihr lief und sie kräftig schüttelte.


    »Er ist nicht tot, Sheena! Hör doch auf mich! Er ist nicht tot!«


    Sie versuchte, ihre Schwägerin vom Bett wegzuziehen, aber Sheena wehrte sich, starrte entsetzt auf das Blut, auf Jamies wachsbleiches Gesicht. »Aber...«


    »Er ist nur verwundet. Komm jetzt, damit sie ihn verarzten können. Du bist ihnen nur im Weg.«


    Sheena riß sich zusammen. »Ich werde ihn pflegen.«


    »In dieser Verfassung bist du nicht imstande...«, begann Daphne einzuwenden.


    »Ich habe gesagt, dass ich ihn pflegen werde«, fiel Sheena ihr mit harter Stimme ins Wort. »Er ist mein Mann.«


    Daphne schwieg. In diesem Augenblick kam Tante Lydia ins Zimmer, und als sie Jamie sah, fing sie noch lauter zu schreien an als Sheena. Sie machte auf der Stelle kehrt und rannte wieder hinaus. Gellend hallten ihre Wehklagen von den Steinwänden des Flurs wider.


    Sheena wandte sich zu ihrer Schwägerin. »Du hast es geschafft, mich zu beruhigen. Geh jetzt und beschwichtige auch deine Tante. Ich komme hier ganz sicher zurecht - wenn man mir ein wenig hilft.«


    Und sie war tatsächlich Herrin der Lage. Trotz der Übelkeit, die immer wieder in ihrer Kehle aufstieg, trotz ihres Entsetzens gelang es ihr, unterstützt von einigen Dienerinnen, Jamie die Kleider auszuziehen, die Wunden zu waschen und zu verbinden. Die Pfeile waren bereits fachmännisch entfernt worden. Beim Anblick der einen Wunde fragte sich Sheena, warum Jamie noch lebte. Hatte die Pfeilspitze eine Rippe gestreift? Offensichtlich. Sie hatte das Herz nur um Haaresbreite verfehlt.


    Er atmete immer noch, lebte immer noch - gerade noch... Die beiden anderen Wunden befanden sich über Jamies Hüften, wo ihn der zweite Pfeil durchbohrt hatte.


    Daphne kehrte zurück. Da die Schlossherrin ihre Fragen nicht beantwortete und da es nichts für sie zu tun gab, ging sie bald wieder und scheuchte auch die Dienerinnen hinaus.


    Allein mit Jamie, legte sich Sheena neben ihn, ganz vorsichtig, damit sie das Bett nicht bewegte. Sie betrachtete sein Gesicht und strich behutsam über seine heiße Stirn. Seine Augen blieben geschlossen, sein Atem ging stoßweise. Sie berührte seine Lippen mit einer Fingerspitze, dann legte sie ihre Wange an seine Schulter. Von Gefühlen überwältigt, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


    »Du wirst nicht sterben, MacKinnion. Hörst du mich?« Sie kniff ihn in den Arm und war plötzlich wütend, weil er ihr solche Angst machte. »Hörst du, Jamie? Du bist mein Mann. Und - ich brauche dich!« Wie von selbst rangen sich die Worte aus ihrer Kehle, und sie stieß schluchzend hervor: »Ich liebe dich, Jamie! Du darfst nicht sterben - du darfst nicht...«

  


  
    Erst viele Stunden später weinte sie sich in den Schlaf.

  


  
    Im Morgengrauen saß sie auf einem Stuhl neben dem Bett und beobachtete Jamie. Von der glühenden Hitze seines Körpers war sie bald wieder erwacht. Während der restlichen Nacht hatte sie ihn mehrmals mit Quellwasser gewaschen. Nun fühlte er sich etwas kühler an.


    »Du brauchst ihn nicht zu bemitleiden.«


    Sheena drehte sich verblüfft um. Lydia war lautlos eingetreten und stand am Fußende des Bettes, in ihrem Nachthemd, über das sie einen wollenen Umhang geworfen hatte. Sie sah erschreckend aus mit ihren dunkel umschatteten Augen und dem ungekämmten Haar. Tante Lydia, die sonst immer so großen Wert auf ihr Äußeres legte...


    Ohne Sheena anzuschauen, wiederholte sie: »Du brauchst ihn nicht zu bemitleiden. Das verdient er nicht.« »Aber - ich bemitleide ihn doch gar nicht«, stammelte die junge Schloss herrin verwirrt.


    »Gut. Er hat es nämlich selbst getan.«


    »Was?«


    »Er hat sich selber umgebracht.«


    »Wer?« rief Sheena, von plötzlichem Grauen erfaßt.


    Lydia wies mit einem anklagenden Zeigefinger auf Jamie. »Mein Vater!«


    »Was hast du denn?« fragte Sheena mit scharfer Stimme. »Kennst du deinen Neffen nicht mehr?«


    »Neffen? Ich habe keinen Neffen. Mein Bruder hat keine Söhne. Vater würde ihn verprügeln, wenn es so wäre, denn dazu ist Robbi noch viel zu jung.« Lydia runzelte unsicher die Stirn. »Aber - Vater kann ich nicht mehr verprügeln. Er ist doch tot, oder? Ist Vater denn nicht tot?«


    O Gott...


    »Wie alt bist du, Lydia?«


    »Acht«, antwortete die alte Frau, die Augen immer noch unverwandt auf Jamie gerichtet.


    Sheena umklammerte die Armstützen ihres Stuhls. Träumte oder wachte sie? Andererseits - Jamie hatte ihr erzählt, Lydia wäre nicht mehr ganz richtig im Kopf, seit sie als Kind Niall Fergussons Mord an ihren Eltern mit angesehen hätte.


    »Warst du dabei, als dein Vater starb, Lydia?« fragte sie sanft und vorsichtig. »Erinnerst du dich daran?«


    »Wie könnte ich das vergessen? Er hätte es nicht tun dürfen. Und Fergusson hätte nicht kommen sollen. Er war ein Narr, wenn er sich einbildete, er könnte sie haben.«


    »Deine Mutter.«


    Langsam rollte eine Träne über Lydias Wange. Anscheinend hatte sie die Frage nicht gehört, und sie sah so verzweifelt aus, dass es Sheena nicht übers Herz brachte, in sie zu dringen. Doch die alte Frau bedurfte ohnehin keiner Aufforderung, um weiterzusprechen.


    »Fergusson war so ein hübscher Mann mit seinem dunkelroten Haar und den strahlend blauen Augen. Mein Onkel Donald war so wütend, als er ihn wegbrachte. Er hat ihm doch nichts angetan? Fergusson hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Dass er sie liebte, war sein einziges Verbrechen.«


    Wusste Lydia nicht, wie grausam ihr Onkel Donald den Laird von Fergusson getötet hatte - damals, vor vielen Jahren? Anscheinend hatte Sheenas Großvater Niall Lydias Mutter geliebt und war hierhergekommen, um sie zu sehen. Hatte sie ihm ein Stelldichein gewährt? Aber nach Jamies Aussage war Niall der Mörder seiner Großeltern. Wieso hatte jenes heimliche Treffen ein so furchtbares Ende gefunden? überlegte Sheena bestürzt.


    Lydia schien ihre Gedanken zu lesen. »Meine Mutter sagte mir, dass sie abreisen würde. Ich wünschte, sie hätte es mir verschwiegen - denn dann wäre ich ihr nicht gefolgt. Aber sie wollte nicht, dass ich mir Sorgen machte, und sie versprach, mich bald in ihr neues Heim zu holen. Sie erklärte, sie würde ihn nach Frankreich begleiten. Auch er hätte eine Familie, die er verlassen müßte. Nachdem das alles geschehen wäre, könnten sie nicht mehr in Schottland bleiben. Ich weinte bitterlich. Doch das konnte sie nicht umstimmen - obwohl ich mit aller Macht versuchte, sie zurückzuhalten. Ich wusste , wie wütend mein Vater sein würde - und ich sollte recht behalten. Mitten im Hof trat er den beiden in den Weg. Es war eine helle Vollmondnacht, und ich sah von meinem Versteck aus, wie es geschah. Da standen sie und stritten. Vater war außer sich - und ganz anders als sonst. Ich glaube, er hat den Verstand verloren. Und dann - dann...«


    Tränenüberströmt Schloss Lydia die Augen. Sie kreuzte die Arme über der Brust und wiegte sich wimmernd hin und her, während sie in ihrem armen, wirren Geist noch einmal erlebte, was sie vor so vielen Jahren beobachtet hatte. Auch Sheena stellte sich die Szene vor, die sich damals abgespielt haben musste . Der Ehemann war seiner Frau und ihrem Liebhaber entgegengetreten, von schmerzlichem Zorn verzehrt - wenn er sie geliebt hatte. Was es wirklich Liebe gewesen? Oder hatte er sie nur als seinen Besitz betrachtet, von dem er sich nicht trennen wollte? War nur sein Stolz verletzt worden?


    Sie durfte Lydia nicht erlauben, das Ende der Geschichte zu erzählen. Die alte Frau war so unglücklich, und Sheena befürchtete, die bösen Erinnerungen könnte ihr einen ernsthaften Schaden zufügen.


    Hastig stand sie auf und legte einen Arm um Lydias Schultern. »Ich bringe dich jetzt in dein Zimmer zurück.«


    »O nein, ich kann nicht gehen. Ich muss hier warten. Mutter wird zurückkommen - nachdem er sie mit Fergusson ertappt hat. Ich will ihr sagen, dass sie sich nicht ängstigen soll. Vater liebt sie. Er wird ihr verzeihen.«


    »Natürlich«, bestätigte Sheena, die nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. »Aber du muss t dich jetzt ausruhen.«


    »Nein!« Lydia stieß sie von sich, mit erstaunlich starken Händen. Ihr flackernder Blick irrte ziellos umher. »Er zieht sein Schwert - und da greift auch Fergusson zu seiner Waffe. Meine Mutter schreit auf, und sie kämpfen. Fergusson läßt sein Schwert fallen... Mein Vater hebt es auf - wirft sein eigenes weg - hält Fergussons Waffe fest und starrt sie an... Nun blickt er auf meine Mutter... Nein! Er stürzt sich auf sie und ersticht sie. Fergusson kann ihn nicht daran hindern, und Vater schiebt ihn beiseite. Sie bricht zusammen... O Gott, das Blut - überall Blut! Ich höre Vaters wilden Kriegsruf... Aber Fergusson läuft nicht davon. Er schaut auf meine Mutter hinab - und Vater auch und... Nein! Jetzt durchbohrt er mit der Klinge seine eigene Brust, zieht sie wieder heraus - und das Blut strömt hervor - so viel Blut! Das Schwert landet vor Fergussons Füßen, er sieht es nicht. Er muss doch fliehen. .. Da kommt mein Onkel...«


    Sheena fühlte sich elend. Dass ein Kind das alles miterlebt hatte...!


    »Lydia, jetzt ist alles gut - es ist vorbei...«


    »Noch lange nicht... Mein Onkel glaubt, Fergusson hätte die beiden ermordet. Ich sagte ihm die Wahrheit, aber er schlug mich und nannte mich eine Lügnerin. Er wird Fergusson doch nichts zuleide tun? Den anderen darf ich kein Wort verraten, denn sonst wird Mutter nicht zurückkommen. Ich muss hier auf sie warten...«


    Lydia schluchzte hemmungslos. Sheena führte sie hinaus und tröstete sie, wie eine Mutter ihr Kind. Würde die alte Frau jemals wieder sie selbst sein? Würde das Grauen jener Nacht sie nun für immer verfolgen, oder konnte sie wieder vergessen?


    Sheena begleitete die bedauernswerte Geistesgestörte in deren Zimmer, brachte sie zu Bett und rief dann nach einem Dienstmädchen, das sich zu ihr setzen sollte. Lydia schien zwischen tiefer Verzweiflung und beglückenden Bildern aus einer fernen Vergangenheit zu schwanken, die nur sie sehen konnte. Die Schloss herrin verließ sie ungern, aber Jamie stand an erster Stelle. Und Colleen, die nun die Krankenwache übernahm, war eher eine Freundin als eine Dienstmagd, und eine vertrauenswürdige Beschützerin. Bei ihr würde die Patientin in guten Händen sein.


    Auf dem Rückweg in das Zimmer, das Sheena mit Jamie teilte, beschäftigte Lydia immer noch ihre Gedanken. Und so dauerte es eine Weile, bis sie die drastische Veränderung bemerkte, die inzwischen eingetreten war. Er sah sie mit großen Augen an. Hatte er den Bericht seiner Tante gehört - von Anfang an oder nur den letzten Teil? Würde er nun nach Einzelheiten fragen, oder verstand er alles? Mit angehaltenem Atem und heftig klopfendem Herzen erwiderte sie seinen Blick, dann begann sie sich langsam zu entspannen. Offenbar wollte er nicht davon sprechen, noch nicht, und sie würde ebenfalls schweigen.

  


  
    Unverwandt schauten sie sich an, und Sheena hatte das Gefühl, dass Jamie das gleiche dachte wie sie. Die entfesselten Leidenschaften eines einzelnen Mannes hatten verbissene Kämpfe entfacht, jahrelang hatten Haß und Mordlust regiert. Und was am allertraurigsten war - die Wahrheit würde nun keinen Unterschied machen. Die Toten konnte nicht mehr erwachen, die Schlachten hatten stattgefunden, daran ließ sich nichts ändern. Es gab nichts, was das Grauen dieser Fehde mildern würde.


    Sie hätte niemals beginnen dürfen - gleichgültig, wer die Schuld daran trug. Und nach siebenundvierzieg Jahren war es an der Zeit, ein Ende herbeizuführen.
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    Unter Sheenas Obhut erholte sich Jamie erstaunlich schnell. Nachdem er erfahren hatte, dass sie ihn schon seit jener schlimmen Nacht pflegte, bestand er auch weiterhin auf ihrer Gesellschaft. Das störte sie natürlich nicht, und sie saß von morgens bis abends an seinem Bett, das er im Grunde gar nicht mehr hüten musste , weil er längst genesen war. Als sie eines Tages das Zimmer betrat, sah sie ihn zu ihrer Überraschung am Feuer stehen, vollständig angezogen.


    »Du weißt sicher, dass eine neue Fehde begonnen hat - mit den Jamesons?« fragte er.


    Sie nickte. Colen hatte ihr erzählt, was geschehen war. Man hatte Jamie und Black Gawain ins Schloss Kinnion zurückgebracht, und dann hatte Colen den Jameson-Turm angegriffen, ohne ihn stürmen zu können. Er hätte eine größere Streitkraft benötigt.


    Zur allgemeinen Verblüffung beschloss Jamie, den Turm nicht einzunehmen. Sicher, Sir Williams feige Anschläge hatten einige Menschen das Leben gekostet, und dafür hätte er büßen müssen. Aber es widerstrebte Jamie, einen ganzen Clan zu vernichten. Der Feind war nun bekannt und würde auf die übliche Weise im Zaum gehalten werden, mit regelmäßigen Überfällen. Außerdem, war er jetzt ohnehin im Nachteil, weil er nicht mehr im Verborgenen operieren konnte.


    Black Gawain mißbilligte die Entscheidung des Lairds. Er hatte seinen Alleingang in der Angriffsnacht mit einem gebrochenen Arm bezahlt und war eine Zeitlang kampfunfähig gewesen. Doch er hatte sich geschworen, Jameson zu töten. Zwischen Jamie und seinem Vetter war ein erbitterter Streit ausgebrochen. Schließlich hatte Gawain wutentbrannt das Schloss verlassen. Er war noch nicht zurückgekehrt.


    »Du siehst doch ein, dass wir diese neue Fehde mit gutem Grund begonnen haben?« fragte Jamie seine Frau.


    Sie lächelte ihn an. Anscheinend brauchte er ihre Einwilligung, und sie stimmte zu, weil sie wusste, dass er nichts von blutiger Rache hielt. »Die Schotten werden einander immer bekämpfen und berauben - gleichgültig, ob sie Freunde oder Feinde treffen«, erwiderte sie leichthin.


    Er runzelte die Stirn, denn Dugald hatte ihm neulich ein paar kostbare Pferde entwendet, für die er nun Lösegeld verlangte - einen beträchtlichen Preis.


    »Du findest es wohl komisch, dass mich dein Vater überrumpelt hat, was?«


    »Er will sich nur für die Verluste entschädigen, die er in diesem Sommer erlitten hat, und das ist sein gutes Recht. Immerhin trägt er keine Schuld an eurem Friedensbruch.«


    Jamie seufzte. »Du willst mich sicher begleiten, wenn ich ihm das Lösegeld bringe.«


    Sheenas Augen leuchteten auf. »Darf ich?« fragte sie hoffnungsvoll.


    Er zögerte nur kurz. »Ja - wenn du dafür sorgst, dass so was nie mehr vorkommt.«


    »Das schaffe ich ganz bestimmt. Und Black Gawain? Gibst du jetzt zu, dass er Iain absichtlich niedergestochen hat?«


    »Er hat das Land verlassen, Sheena. Diese Nachricht wurde mir soeben überbracht.«


    Sie war nicht überrascht. »Vermutlich dachte er, du würdest ihn früher oder später für seine Missetat zur Rechenschaft ziehen.«


    »Ja, das glaube ich auch. Übrigens, er hat dir etwas ausrichten lassen. Er bittet dich um Verzeihung ->für alles<. Was meint er damit?«


    »Wir haben uns ein paarmal gezankt«, antwortete Sheena ausweichend und hielt es für überflüssig, Einzelheiten zu schildern. »Er hasste mich, als er erfuhr, wer ich bin, und das war zu erwarten. Immerhin musste er damals glauben, dass meine Familie den Tod seiner Schwester auf dem Gewissen hat.«


    Jamie gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. »Willst du mich bitten, ihn suchen zu lassen?« fragte er unbehaglich.


    »Ich denke nicht. Er hat sich selber verbannt, und damit ist er hinreichend bestraft.«


    »Wird dein Vater das auch so sehen?«


    »Er ist ein gerechter Mann, Jamie, und wird mir wohl kaum widersprechen. Außerdem«, fügte sie lächelnd hinzu, »wird er sich unbändig über das Lösegeld freuen und gar nicht nach Black Gawain fragen.«


    Jamie warf ihr einen vernichtenden Blick zu, brach aber wider Willen in lautes Gelächter aus.


    Und dann entstand ein beklemmendes Schweigen. Seit Jamie so schwer verwundet worden war, hatten sie kein einziges Mal über ihre Ehe geprochen. Dazu war Sheena auch jetzt noch nicht bereit. Sie musste sich erst an die verwirrende Tatsache gewöhnen, dass sie diesen Mann liebte. Damit hatte sie nie gerechnet, und es war trotzdem geschehen. Aber Jamie hatte nie von ähnlichen Gefühlen gesprochen und ihr nur gestanden, wie sehr er sie begehrte. Sheena wusste nur zu gut, dass sie sich damit auf die Dauer nicht zufriedengeben konnte.


    Als Daphne hereinkam, lockerte sich die angespannte Atmosphäre ein wenig auf. Sie war überglücklich, ihren Burder wieder auf den Beinen zu sehen und hänselte ihn: »Wie schön, dass dieser Riesenklotz von einem Mann nun doch nicht verwest ist!« Sie lachte über seine drohend gefurchte Stirn und fügte hinzu: »Nun habe ich keine Ausrede mehr, um noch länger zu bleiben. Ich werde mit Dobbin abreisen.«


    »Schon so bald?« fragte Sheena.


    »Weißt du, ich habe selber ein Schloss, um das ich mich hin und wieder kümmern muss. Natürlich kann ich nicht behaupten, der Besuch auf Kinnion wäre uninteressant gewesen. Immerhin kommt es nicht alle Tage vor, dass mein Bruder eine Frau heiratet, mit der er nichts anzufangen weiß.«


    Jamie wurde tatsächlich rot. Sheena und Daphne zwinkerten einander zu, worauf sich seine Wangen noch dunkler färbten. »Wann willst du uns verlassen, liebste Schwester?« fragte er betont eifrig.


    »Heute. Übrigens nehmen wir Jessie mit, was dich sicher freuen wird. Ich glaube, sie hat deine Gastfreundschaft über Gebühr beansprucht.«


    »Allerdings«, bestätigte Sheena.


    Daphne lächelte sie an, dann wurde ihr Gesicht ernst. »Jamie, Tante Lydia hat mir gesagt, dass sie uns besuchen möchte. Wenn es dir nichts ausmacht, nehmen wir sie heute mit.«


    Jamies Augen verengten sich. War seine Schwester wahnsinnig geworden? »Lydia - soll Schloss Kinnion verlassen? Sie war immer hier - in all den Jahren...«


    »Ich weiß. Aber sie meinte, ich würde viel öfter Einladungen geben als du, und es wäre an der Zeit, dass sie neue Leute kennenlernt - und einen Ehemann findet.«


    »Was?«


    Daphne kicherte. »Kannst du dir vorstellen, dass unsere Tante in ihrem Alter den Hafen der Ehe ansteuern könnte? Nun, ich finde, sie dürfte nicht mehr lange damit warten. Es ist wirklich allerhöchste Zeit.«


    »So was Verrücktes!« murmelte Jamie.


    »Ich werde ihr einen passenden Mann beschaffen, wenn ich auch glaube, dass sie sehr gut allein zurechtkäme. In letzter Zeit strahlt sie eine erstaunliche innere Ruhe aus.«


    Sheena wechselte einen verständnisvollen Blick mit ihrem Mann. Seine Tante wusste nichts mehr von ihrem Geständnis. Aber sie war seither merklich verändert. Anscheinend hatte sie - befreit von der quälenden Last jener Tragödie - ihren lange vermißten seelischen Frieden wiedergefunden; auch wenn sie die bösen Erinnerungen erneut verdrängte.


    »Nun, ich habe nichts dagegen«, sagte Jamie. »Aber es wird seltsam sein - wenn sie nicht mehr da ist.«


    »Sie wird dir nicht allzusehr fehlen«, versicherte Daphne und sah Sheena lächelnd an. »Außerdem hast du eine Menge zu tun - nachdem du endlich aus den Federn gefunden hast. Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder so ein Faulpelz ist.«


    »Oh, es war sehr schön im Bett«, entgegnete Jamie in beiläufigem Ton, »Vor allem, seit ich diesen merkwürdigen Traum hatte.«


    »Tatsächlich?« fragte Daphne neugierig.


    »Ich träumte, meine Frau würde mir ihre Liebe gestehen. Vielleicht bin ich deshalb so lange liegengeblieben - weil ich hoffte, der Traum könnte sich wiederholen.«


    Das Blut stieg in Sheenas Wangen, als Jamie ihren Blick festhielt. Hatte er wirklich gehört, was sie in jener Nacht gesagt hatte - trotz seines hohen Fiebers?


    Daphne verdrehte die Augen. »Du brauchst mich nicht hinauszuwerfen, Jamie, ich weiß es immer, wenn ich unerwünscht bin. Paß gut auf dein kostbares Juwel auf!« ermahnte sie ihn mit erhobenem Zeigefinger, dann küßte sie ihren Bruder und ihre Schwägerin und eilte hinaus.


    Unbehaglich senkte Sheena den Kopf, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.


    »Es war ein schöner Traum«, bemerkte Jamie.


    »So?« Sie wusste nicht, was sie sonst entgegnen sollte.


    Er biß sich auf die Lippen. Wollte sie ihm neue Schwierigkeiten machen? Wie konnte er sie fragen, was er wissen musste, wenn sie seinem Blick auswich? Er hätte nicht so lange warten sollen.


    Er machte nicht gern große Worte, und es fiel ihm schwer, über seine Gefühle zu reden. Was in seinem Herzen vorging, hatte er schon vor langer Zeit erkannt. Aber es war ihm unmöglich gewesen, das alles auszusprechen, wann immer sich eine Gelegenheit ergeben hatte. Jetzt durfte er nicht mehr warten. Er musste sich Klarheit verschaffen.


    »Kannst du mich lieben, Sheena?« So. Jetzt war es gesagt.


    Sheena zögerte. Sollte sie ihm die Wahrheit verraten dass sie ihn bereits liebte? Wie verletzlich würde sie sein, wenn er es wüßte... Dieses übermächtige Gefühl war ihr noch fremd, und es jagte ihr Angst ein. Statt einer Antwort stellte sie die gleiche Frage. »Kannst du mich lieben?«


    Er ging zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sein Kuss war zart und doch voller Liebe. Atemlos schmiegte sie sich an ihn. »Muss ich es in Worte fassen? Wäre das jemals nötig gewesen?«


    »O ja!«


    Jamie seufzte tief. »Heilige Maria! Also gut - ich liebe dich! Aber erwarte nicht von mir, dass ich es dir Tag für Tag von neuem schwöre...« Er unterbrach sich nervös. »Und du?«


    Sheena lächelte ihn strahlend an. »Ich liebe dich, Jamie - von ganzem Herzen.«


    Da lachte er erleichtert auf und drückte sie fest an sich. »Oh, meine Süße, du ahnst nicht, wie glücklich du mich machst!«

  


  
    »Eigentlich geht's mir auch nicht schlecht«, neckte sie ihn.
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    Sie saßen am Tisch des Lairds in der großen Halle von Tower Esk. Die Mahlzeit näherte sich dem Ende. Es war ein schöner Abend gewesen, und Sheena hatte mit Genugtuung beobachtet, wie gut sich ihr Vater und Jamie verstanden. Nun konnte sie es kaum erwarten, das Gästezimmer aufzusuchen, das sie mit ihrem Mann teilen sollte.


    Am nächsten Morgen wollten sie abreisen. Sheena hatte Jamie während des Besuchs in Tower Esk nur selten zu Gesicht bekommen und war ein bißchen eifersüchtig auf ihre Verwandten. Seltsam - nachdem sie so lange unter schrecklichem Heimweh gelitten hatte, sehnte sie nun die Rückkehr in ihr neues Zuhause herbei.


    Sie überlegte, ob dieses Gefühl jemals nachlassen würde - dieser brennende Wunsch, jeden Augenblick ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Sie berührte sein nacktes Knie unter dem Kilt, und er grinste sie an, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ist dir klar, was du da anrichtest?«


    »Natürlich.« Langsam wanderten ihre Finger über seinen Schenkel nach oben.


    Jamie hielt ihre Hand fest und drückte sie, dann stand er unvermittelt auf, entschuldigte sich bei seinen Tischgefährten und führte Sheena aus der Halle.


    Sobald sie aus dem Blickfeld der Leute verschwunden waren, rannten sie, lachend wie übermütige Kinder, in ihr Zimmer hinauf. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss , und Jamie warf seine Frau ohne Umschweife auf das Bett. Die Leidenschaft, die sie miteinander teilten, war wild und zärtlich zugleich - und wie immer wundervoll.


    »Wenn es nicht so kalt wäre, würde ich morgen mit dir zu deinem kleinen Teich gehen«, flüsterte Jamie zwischen zwei Küssen.


    Sheena setzte sich abrupt auf. »Wer hat dir davon erzählt? Niall?«


    »Nein. Dein Bruder hat mir eine Menge anvertraut, aber davon brauchte er mir nichts zu sagen. Ich habe dich selber dort gesehen, im Frühling.«


    Sie schnappte nach Luft und wurde rot. »Du - du hast mich gesehen?«


    »O ja - und es war ein zauberhafter Anblick. Zuerst dachte ich, du wärst gar nicht wirklich. Ich hielt dich für eine Nixe.«


    »Aber - du hast mich gesehen...«


    Belustigt angesichts ihrer Verwirrung küßte er ihre nackten Brüste. »Genauso, wie ich dich jetzt sehe. Es war ein hinreißendes Bild - wie du da in dem kleinen Teich gestanden hast - ein Bild, das mich nie mehr losließ. Weißt du jetzt, warum ich so überrascht war, als ich dich damals in Colens Zimmer fand? Ich hatte vergeblich nach dir gesucht - und auf einmal warst du da, bei meinem Bruder.«


    »Du hast mich gesucht?«


    Jamie nickte lächelnd. »Ich ritt noch oft zu diesem Teich und hoffte, dich wiederzusehen. Hast du dich nie gefragt, warum ich ganz allein war, als die Männer deines Vaters über mich herfielen?«


    Sheena hob verblüfft die Brauen. »Dann bist du meinetwegen in Gefangenschaft geraten?«


    »Allerdings.«


    Sie überlegte eine Weile, dann erwiderte sie: »Geschieht dir ganz recht! Immerhin hast du mir nachspioniert.«


    »Damit hätte ich mich nicht zufriedengegeben, wenn ich dir ein zweitesmal begegnet wäre - in jenem stillen Wäldchen.. .«


    Sie kicherte, denn sie konnte ihm niemals lange böse sein. Schon gar nicht, wenn er sie überall küßte, so wie jetzt. »Du bist ein Teufel, Jamie, aber daran habe ich nie gezweifelt. Ich wünschte, du hättest mich noch ein zweitesmal in meinem Teich angetroffen... Dann hätte keiner von uns gewusst , wer der andere ist, und wir wären uns vielleicht schon viel früher in die Arme gesunken.«


    »Oh, meine Süße, wie sehr ich dich liebe!« flüsterte er lächelnd.


    »Ich dachte, du willst das nie mehr sagen.«


    »Oh, ich sag's gern. Aber es ist mir noch lieber, wenn ich's dir zeigen kann. Darf ich's dir noch einmal zeigen?«


    Glücklich schlang sie die Arme um seinen Hals. »Tu das, Jamie MacKinnion, sonst wäre ich tief enttäuscht.«F
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